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Das Recht der Übersetzung in fremde Sprachen wird Vorbehalten .



Fassung meiner Themas möge meine Leser nicht fürchten
lassen , daß ich etwa beabsichtige , sie im Nachfolgenden mit den
haarspaltenden Fragen der Lautphysiologie zu behelligen oder auch
sie in die ergründeten oder unergründeten Tiefen der psycholo¬
gischen Sprachbetrachtuug hinabzuführen . Meine Absicht ist nur
die , ein allgemeineres Interesse für zwei methodische Grundsätze
der modernen Sprachwissenschaft zu erwecken , Grundsätze , welchen
ihr Recht , geradezu als die obersten und wichtigsten leitenden
Normen der Forschung zu gelten , erst in den letzten Jahren nach
und nach uuverkümmert zu Theil zu werden begonnen hat . Die
zwei Grundsätze lauten :

Erstens : Der historische Lautwandel des formalen Sprach -
swfses vollzieht sich innerhalb derselben zeitlichen und örtlichen
Begrenztheit nach ausnah mslos wirkenden Gesetzen . Dies
ist die physiologische Seite der sprachlichen Formenbildung
und - Umbildung .

Zweitens : Alle Unregelmäßigkeiten der Lautentwicklung
sind nur scheinbar solche . Sie beruhen nämlich darauf , daß die
Wirkungen der physiologischen Gesetze zahlreiche Durchkreuzungen
und Aufhebungen erfahren von dem psychologischen Triebe ,
dessen Wirken darin besteht , daß Sprachformen , im Begriffe ge¬
sprochen zu werden , mittels der Joeenassociation mit ihnen nahe
liegenden anderen Sprachformen in unbewußte Verbindung ge¬
bracht uud von diesen letzteren formal beeinflußt und lautlich
umgestaltet werden .
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Ich wähle ein deutsches und ein griechisches Beispiel , um

kurz das Verhältniß dieser beiden Grundsätze zu einander klar

zu machen .

Germanisches b , vordem gutturaler Fricativlaut ob , wie

es bekanntlich aus indogermanischem b durch die erste Lautver¬

schiebung entstanden war , hat in unserer heutigen Sprache an¬

lautend und inlautend vor nachfolgenden Vocalen ständig nur

noch den Lautwerth des Spiritus asper . Aber im Auslaut

der Wörter behauptet derselbe Laut noch heute seinen alten

volleren Werth , so daß wir in Folge dessen boolr gegenüber

bobor , Irölrsr , Iröbs , ferner sobmnob gegenüber sobruLben , llnob

gegenüber nubs , nübor durchaus lautgesetzlich normal spreche ».

In Gemäßheit desselben Gesetzes muß denn auch aus althochdeut¬

schem uud mittelhochdeutschem rüob „ birLutns " neuhochdeutsch

inueb werden , da zugleich altes n in nu übergeht . Diese laut¬

gesetzlich zu fordernde Form des Adjectivs liegt bekanntlich noch

in der Sprache Luthers , bei dem Esau „ rnrrob von . Fell " ge¬

nannt wird , alleinig vor ; unsere jetzige Sprache wahrt ihren

Gebrauch wenigstens noch in dem Compositum rauolirvuniLn . t

Wenn wir nun sonst heute raub sagen , so darf diese Form

keineswegs etwa so angesehen werden , als erleide hier einmal

jenes Lautgesetz eine Ausnahme . Vielmehr ist unser raub auf

nichtphysiologischem , auf psychologischem Wege Herbeigefährt , in¬

dem auf die sogenannte unflectirte Form , das alte rauob , bei

wirkender Jdeenassociation die derselben Sippe angehörigeu Formen

mit Flexion , ruubsr , rnubs u . s . w . , bei denen Ir im Inlaut

stand und lautgesetzlich zum Spiritus asper verflüchtigt war ,

Einfluß gewannen .

Im griechischen wird nach bekanntem attischem Coutractions - ^

gesetze e « zu >/ , wie in den neutralen Pluralen e .ry , i 'Lyo /

aus / rr 'L« u . s . W . , in aus e « (- u . a . Mithin ist - car-par ,;

aus die strict lautgesetzlich entstandene Accusativform
(50S)



von ^ cox () ar ?/ o . Die andere auch historische Realität genießende

Accusativform - mxpcir ^ v ist aber anderer Art : ein Lautgesetz hat

sie nicht zu Stande gebracht ; vielmehr ist sie so gebildet , daß die

Jdeenassociation der Sprechenden das Nomen ^ mxp « r ^ s an die

Kategorie derer wie ^ ^ xr /? taö ^ s und aller nach der ersten De¬

klination gehenden unbewußt heranrückte .

Man pflegt solche auf psychologischem Wege , durch den

psychischen Act der Jdeenassociation ins Dasein gerufene Sprach -

sormen wie nhd . raub , griech . - cuxpar ^ v abwechselnd bald als

Formübertragungen , bald als Analogiebildungen , end¬

lich auch mit Berücksichtigung des psychologischen Entstehungs¬

grundes als Associationsbildungen zu bezeichnen . , Der

Terminus „ falsche Analogiebildung " ist verwerflich , weil er

mit der Sache ein nicht zu rechtfertigendes Odium verknüpft ;

denn die unbewußte und reflexiouslose sprachschöpferische Thätig -

keit ist naturgemäß nicht an die durch Reflexion und g. poste¬

riori gewonnenen Grammntikerregeln gebunden .

Bei dem genannten griechischen Beispiele - cuxparr ^ giebt

es Jedermann zu , daß es unstatthaft sein würde , etwa die

Endung , aus - ec- auf lautlichem Wege werden zu lassen . Schon

die alte Grammatik erkannte in solchen Formen so zu sagen

Entgleisungen , nach ihrem Terminus „ Metaplasmeu " . Anders

bei dem deutschen Beispiel . Es giebt leider noch heute Sprach¬

forscher , welche bereit sein würden , hier die Annahme der Ana¬

logiebildung von der Hand zu weisen und lieber das Lautgesetz

zu dehnen , etwa so : „ zuweilen wird germ . ll auch auslautend

zu Spiritus aspcr , z . B . in ranll " . Andere , die es etwas ge¬

nauer nehmen , drücken sich wohl so aus : „ germ . tr wird freilich

auslautend gesetzmäßig zu oll , allein in ruull ist es ausnahms -

weise zu Spiritus asper geworden mit Rücksicht auf die¬

selbe Entwicklung im Inlaut , in rnnller , ranlls , raullen " .

Auch das ist noch unstatthaft . Das physiologische Gesetz hat
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unter allen Umständen seinen ungehemmten , nicht abirrenden
Verlauf gehabt . Wir sehen dies an der thatsächlichen Existenz
des rrruolr im älteren Neuhochdeutsch ; wir hätten es aber auch
anzuerkennen , wenn wir nicht so glücklich wären , das ältere
rnnoll zu besitzen , und wenn innerhalb der gesammten neuhoch¬
deutschen Sprachüberlieferung nur die veranalogisirte Form raub
nachweisbar wäre .

I .

Unser erster Satz „ die Lautgesetze wirken ausnahmslos " ist ,
wie den Fachgenossen bekannt , in der jüngsten Zeit mehrfach als
Axiom aufgestellt worden . Damit er allgemein anerkannt und
in der Methode befolgt werde , wird man fordern : Beweist uns
die Richtigkeit dieses eures Grundsatzes ! Das ist bis jetzt aller¬
dings noch nicht geschehen . Ich will im Folgenden versuchen ,
was sich nach dieser Seite hin thun läßt .

Einem Jnductionsbeweise pflegt man beider empiri¬
schen Richtung unserer Zeit mit Recht am meisten Glächben zu
schenken . Könnte man darauf Hinweisen , daß alle bisher .er¬
kannten Lautgesetze der Sprachen eben solcher Art sind , daß sie
uns in ausnahmslosen Wirkungen entgegentreten , nun , so bestände
überhaupt ein Zweifel nicht , würde überhaupt ein Beweis von
uns nicht gefordert werden . Ein solcher Beweis aber nach
vollständiger Jnduction läßt sich aus sehr naheliegendem
Grunde für unseren Grundsatz nicht erbringen . Man hat erst
seit wenigen Jahren , durch allerlei darauf führende Wahrnehmun¬
gen bestärkt , vollen Ernst damit gemacht , die formalen Um¬
wandlungen der Sprachen darauf hin anzusehen , daß sie , soweit
sie rein physiologischen Ursprunges sind , die Folgen ausnahmslos
wirkender Gesetze seien .

An Stelle des fehlenden vollständigen Jnductionsbeweises
für unseren Satz treten mehrere Wahrscheiulichkeitsgründe .

<S0S)



Diejenigen Sprachgebiete , auf welchen man zuerst die Be¬
obachtungen einer consequenteren Durchführung der lautgesetz -
licheu Erscheinungen gemacht hat , find die überhaupt in metho¬
discher Hinsicht lehrreichsten modernen Sprachentwicklungen .
In allen lebenden Volksmundarten erscheinen die dem Dialekt
eigenen Lautgestaltungen jedesmal bei weitem konsequenter durch
den ganzen Sprachstoff durchgeführt und von den Angehörigen
der Sprachgcnosfeuschaft bei ihrem Sprechen innegehalten , als
man es vom Studium der älteren todten Sprachen her erwarten
sollte . Jede echt wissenschaftlich angelegte dialektologische Be¬
arbeitung einer modernen Volksmundart kann hierfür Bestäti¬
gungen in Menge liefern . Aus diesem Grunde sind auch die
mit den jüngeren Sprachentwicklungen sich beschäftigenden
Sprachforscher , wie die romanischen , germanischen , slavischen
Grammatiker , die ersten gewesen , welchen das Bewußtsein von
der absoluten Gesetzmäßigkeit der Lautbewegung sich aufdrängte .
Damit ich ein Beispiel gebrauche : wer vermöchte innerhalb des
ganzen heutigen italienischen und französischen Sprachstoffes auch
nur ein echtes , d . i . volksthümlich romanisches Wort nachzu¬
weisen , in dem sich altlateinische gutturale lr und Z vor den
Localen e und i der Verwandelung in palatale Quetsch - be¬
ziehungsweise Zischlaute ( ital . ts d . i . tsoü und är: d . i . ä8oü
in Oiosrone , ASQSI' S , sranz . 8 und 2 d , i . weiches tönendes
seb in Oiooron , Zeirrs ) entzogen hätten ? In der im Volks¬
munde todten lateinischen Muttersprache dürfte es schwer sein ,
mit leichtem Suchen auf eine oder einige derartige durchgreifende
Gesetzmäßigkeiten hinsichtlich der Lautgestaltung zu stoßen . Diese
Schwierigkeit darf aber nicht zu dem verzweifelnden Schlüsse
verleiten , daß im Altlateinischen und bei seiner Entwicklung aus
vorhistorischen Sprachphasen solche durchgreifende lautumgestal -
tende Gesetze nicht gewaltet hätten . Nein , eine richtige Methode
W sich von dem Bekannten und vor Augen Liegenden über das
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Unbekannte und in weitere Ferne Zurückweichende belehren . So

wird auch hier die Forderung an uns gestellt , zu glauben , daß

das an ' den neueren Sprachentwicklungen Wahrzunehmende auch

für die älteren Sprachen und Sprachperioden gilt . Und diese

Forderung ist so lange nicht abzuweisen , als es nicht aus der

Natur der Sache wahrscheinlich gemacht werden kann , daß die

physische Thätigkeit des Menschen bei der Aneignung , Repro¬

duktion und allmählichen formalen Umbildung der von den

Vorfahren ererbten Sprache in verschollenen Jahrhunderten eine

wesentlich andere gewesen sein müsse als in den der Gegenwart

zu liegenden jüngeren Sprachperioden .

Aber auch dadurch wächst die Wahrscheinlichkeit der unbe¬

dingten Geltung des Satzes von den ausnahmslos wirkenden

Lautgesetzen , daß auch das Material der alten uns nur durch

die schriftliche Aufzeichnung überlieferten Sprachen keineswegs bis

jetzt sich erfolgreich gesträubt hat gegen die praktische Anwend¬

barkeit dieses Grundsatzes . Es ist in neuerer und uduester Zeit

mehrfach auf das Vollkommenste gelungen , auf verschiedenen Ge¬

bieten der älteren indogermanischen Sprachen Lauterscheinungen

als durchaus consequent durchgefühlt zu erweisen , von welchen

die ältere vergleichende Sprachforschung eine mehr oder weniger

große Menge von Ausnahmen statuiren zu müssen glaubte .

Einmal konnte dies geschehen und ist so geschehen , daß es

gelang , bei fortgesetzter eindringlicher Forschung das Walten

mehrerer Gesetze nachzuweisen in Fällen , wo man bisher nur

von Einem Gesetze und mehrfachen Ausnahmen desselben wußte .

Zur Illustration diene uns ein Beispiel , und zwar eines der

frappantesten .

Vor nunmehr etwa drei Jahren erschien unter dem Titel

„ Eine Ausnahme der ersten Lautverschiebung " in Kuhns Zeit¬

schrift für vergleichende Sprachforschung XXIII 97 ff . ein Auf¬

satz von Karl Verner , welcher ein Ergäuzungsgesetz zu dem von
(Sl2 >
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Rask und Grimm gefundenen germanischen Lautverschiebungsge¬

setze brachte . Diese Abhandlung , von großer Tragweite für die

gesammte Laut - und Formenlehre der indogermanischen Sprachen ,

machte es unter Anderem sonnenklar , warum in unseren neu¬

hochdeutschen Wötern vatsr , mutter inlautende tenuis t , nicht

wie in bruäer die media <! nach sonst durchweg geltender Re¬

gel , einem und demselben ursprünglichen t in lat . pater , matsr ,

krater entspricht . Die ältere Grammatik vermochte hier nur re¬

gellose Ausnahmen zu sehen von der sonst durchgehenden Laut¬

verschiebungsregel , nach welcher indogermanisches t sich zu ger¬

manischem P ( engl , tU ) , darauf weiterhin zu hochdeutschem ä

verschoben zeigt . Durch Bern er weiß man jetzt , daß das ur¬

sprüngliche t in den Wörtern für „ Vater , Mutter " einers eits

das t in lat . pater , matsr , und dasjenige in dem Worte für

„Bruder " andererseits , das t in lat . Later , im letzten Grunde

physiologisch doch nicht ein und derselbe ganz gleich beschaffene

oder unter gleichen physiologischen Bedingungen stehende Laut

war : in der Betonungsweise der indogermanischen Grundsprache

ging dem elfteren t eine tiefbetonte Silbe , dem letzteren t der

Hochton des Wortes unmittelbar voraus , wie es in sanskrit .

xitär - , matar - gegenüber dluätar - geblieben ist . Und Berner

hat gezeigt , daß und wie sich aus dieser ursprünglich verschie¬

denen Accentlage sehr natürlich die Differenz des inlautenden

Dentals in jenen unseren Verwandtschaftswörten bruäer und

vater , mutter erklärt . Auf demselben letzten Grunde beruht

die Verschiedenheit des Consonantismus in lsiäeu , selmeiäeu

und gelitten , gesebnitten ; ferner diejenige in sieben mit Ir und

gezogen mit g , in erlciseen mit s und erlroreu mit r . Es

hat hier also nicht , wie man lange Zeit hindurch glauben konnte ,

eine und dieselbe Ursache verschiedene Wirkungen gehabt , es hat

nicht ein Sprachlaut unter ganz gleichen Bedingungen zweierlei

Wege der Verwandlung eingeschlagen ; sondern wir haben von
(SIS)
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Ursprung an verschiedene physiologische Vorbedingungen , und

diese haben naturgemäß verschiedene Folgen .

Der andere Weg , auf dem man zu demselben Ziele , die

exclusive Giltigkeit der Lautgesetze immer klarer sich Herausstellen

zu sehen , gelangte , ist eben der , daß man einen großen Theil

der formalen Erscheinungen im Sprachstoff , welchen man früher

ebenfalls als die Wirkung der physiologischen Gesetze aufzufcissen

gewohnt war , auf psychologische Ursachen zurückzuführen

lernte . Hierauf näher einzugehen wird Aufgabe des nachfolgen¬

den Theiles meiner Abhandlung sein .

Ja , es kann endlich auch Folgendes wohl noch als ein

Wahrscheinlichkeitsgrund für die Richtigkeit unseres Satzes an¬

geführt werden . Die beschränkte Geltung der Lautgesetze ist

allgemein anerkannt . Mindestens eine eingeschränkte Geltung

unseres Satzes ist es eben welche überhaupt die Grundlage

bildet , auf der von Anfang an die Sprachwissenschaft aufgebant

ist . Es ist ganz unleugbar , daß die ältere vergleichende Gram¬

matik nur iu so weit , als sie nach demselben Grundsätze von der

Exclusivität des Wirkens der Lautgesetze unbewußt verfuhr , zu

Aufstellungen gelangt ist , welche allgemeinen Glauben fanden

und zu finden beanspruchen durften . Nur so weit erstreckte sich l

die echte Wissenschaftlichkeit und wissenschaftliche Sicherheit , als

unserem Satze praktische Befolgung auch schon vorher in der

sprachwissenschaftlichen Forschung , wenngleich unbewußt , zu Theil

ward . Da , an dem Punkre begann nachweislich immer der

Streit der Meinungen , wo unser Satz von irgend einer Seite

praktisch verletzt zu werden anfing . Ich will zum Zweck des

besseren Verständnisses wiederum einige Beispiele wählen .

Im Griechischen ist nach einem allgemein anerkannten Laut¬

gesetze ursprüngliches inlautendes j zwischen Vocalen ausgefallen .

Ein -H war nach altem indogermanischen Brauche das zm

Bildung denominativer ( von Substantiven abgeleiteter ) Verba we -
<SI4 )
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sentliche formale Hilfsmittel ; und die griechischen sogenannten
Verba contracta wie r/ ' rä .xco , waren , wie kein

einziger Sprachforscher bezweifelt , ursprünglich Verba auf - «gm ,

- esc,- , - »gm . Also z . B . 7ret (, am aus * ?rLt () « -gm 1 ) „ einen Versuch

machen " kommt mittels dieser j - bildung von Treten „ Versuch ,

Probe " , ö » u /. om „ zum Knecht machen " , z- toöom „ Lohn geben "

«ns * ü » o /l » -gm , * z , to ^ » -gm ebenso von 6oi ^ » s „ Knecht , Sklave " ,

znoSos „ Lohn , Sold " . Während allen also dies eine gemeinsame

feste Basis ist , dissentirte auch seither schon sofort eine beträcht¬

liche Anzahl von Grammatikern , wenn es sich irgend wer bei¬

kommen ließ , auch noch in einer anderen Gestalt das alte Deno -

minativa bildende -g - zwischen Vocalen , nämlich als griechisch

wiederfindeu und z . B . Trer -gri ^ m so gut wie 7kLt (i « m auf eine

Grundform * .iLt ^ «gm , alsDenomiuativum von demNomen

zurnckführen zu wollen .

Derselbe Forscher , der mit Unrecht die Ansicht von dem

Uebergauge des inlautenden intervocalischen -g - in griech . - L-

aufgestellt hat und bisher daran festhält , daß 7r,er (- « Lm und

actyäm formal völlig identisch und verschiedene Wandelungen

einer und derselben Grundform seien , derselbe Forscher ( G . Cur -

tiut ) läßt sich dann wiederum seinerseits mit Recht nicht die

Nentificirnng des griechischen Wortes öle » ? „ Gott " mit lat .

- äeus , welche andere Sprachvergleicher aufrecht halten , gefallen .

Er hat ähnliche , d . h . im Princip gleichgcartete Gründe gegen

diese Vergleichung , wie sie Andere gegen seine Ansicht über das

t in Mi () « ^ m geltend machen , vor allem nämlich den , daß aus

ursprünglicher Dentalmedia indog . ä — lat . ci auf griechischem

Boden nach dort herrschenden Lautgesetzen niemals die Aspirata

ch sondern immer nur ö , die Media , werde .

Oder , um auch eiu vaterländisches Beispiel zu setzen , wenn

seit den Tagen der Forschungen Nasks und Jak . Grimms über

d>e germanischen Lautverschiebungsgesetze eine neue Etymologie

<srs )
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aufgestellt ward , welche ein deutsches Wort mit griechischen und

lateinischen verglich , dabei aber Abweichungen von dem Kanon

der festgestellten durchgreifenden Cousonantenentsprechungcn sich

gestaltete , so ist einer solchen Etymologie von wissenschaftlich be¬

rufener Seite niemals voller , unbedingter und allseitiger

Beifall zu Theil geworden , mochte sie auch von Seiten der Be¬

deutung oder in Hinsicht auf die sonstigen Lautverhältuisse noch

so sehr sich empfehlen . Wer in der großen Reihe mit b - an -

lautender echt germanischer Wörter , wie Imncl , trainiert , bom

lrerri , lumpt , trstrlsn , trolen u . s. f . , stets dem tr - ein Ir - ( x-

o ) im Griechischen und Lateinischen gegenüber stehen sah ( es ent¬

sprechen nämlich in düsen Sprachen der Reihe nach xvcor eanis

„ Hund " , e - xaror - centum , „ hundert " , corim „ Horn " , xapä /a

oor ( ä ) „ Herz " , cnput „ Haupt " , celare „ hehlen " , caläro

„ rufen , herbeiholen " ) , dem sträubte sich auch bisher schon sein

wissenschaftliches Gewissen , lateinische mit Ir - und griechische mit

Spiritus asper beginnende Wörter iür urverwandt einem germa¬

nischen mit Ir - anlauteuden Worte zu halten . Die Identität un¬

seres Verbums Imbsn mit lat . lmbsrs ist trotz der großen Ver¬

lockung zu ihrer Anerkennung noch immer eine umstrittene Frage .

An die Urverwandtschaft beider Verba glaubt , während aller¬

dings Andere weniger skeptisch sind , auch eine Anzahl solcher

Forscher nicht , denen die Nothwendigkeit , in der Theorie das

ohne alle Einschränkung ausnahmslose Wirken der Lautgesetze

anzuerkenneu , zur Zeit noch nicht einleuchtet .

Also nur dasjenige , was sie auf dem festen Boden , der

stricten Handhabung exclusiver Lautgesetze gewonnen hatte , nur

das behauptete auch schon die ältere vergleichende Sprachforschung

allein als ein Object des sicheren , allen Zweifel ausschließendeu , dem

schlüpfrigen Bereich der subjektiven Vermuthungen entrückten Wissens .

Zu den inductiven Beweisgründen , die unseren Satz wahr¬

scheinlich machen , kommt nun endlich noch ein Deductions -
(riü )
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beweis . Es crgiebt sich aus dem Wesen des sprachlichen

Lautwandels selbst , daß die ihn beherrschenden Gesetze , so¬

weit sie physiologischer Art sind , nothwendig einheitlich und aus¬

nahmslos wirkende sein müssen .
Es darf wohl jetzt als allgemein zugestanden betrachtet wer¬

den , daß der Lautwandel sich durchaus dem Sprechenden

unbewußt , daher rein mechanisch vollzieht . So Jemand

dies armoch nicht glauben sollte , dem ließe sich mit Tausenden

von Beispielen anschaulich machen , wie das Eintreten der laut¬

lichen Umwälzungen , denen der formale Sprachstoff durch die

Jahrhunderte hin unterliegt , dann völlig undenkbar wäre , wenn

irgend ein Bewußtsein von dem Werthe und der fuuctionellen

Geltung der Wörter und Wortformen und einzelnen Wortele¬

mente bei ihrem Gebrauche in dem alltäglichen Nedeaustausch

obwaltete . Unzählige Formzerstöruugen , die historisch stattgefun¬

den haben , haben solchen Sprachstoff betroffen , der uns reflecti -

renden Grammatikern als etwas Wesentliches zum Zwecke des

Bedeutungsausdruckes erscheint . Casusformen werden beim No¬

men durch das Walten der Anslautsgesetze unkenntlich , Per¬

sonalendungen , die anfänglich formal geschieden waren , fallen

beim Berbum durch dieselbe Ursache später unterschiedslos zu¬

sammen , und alles das geschieht nachweislich sehr häufig , ohne

daß die Sprache immer einen Ersatz für das verloren Gehende

hat . Ebenfalls auf dem verbalen Gebiete verwischen sich Tempus -

und Modusunterschiede in Folge der lautgesetzlichen Evolutionen ,

und das Aushören der syntaktischen Gebrauchsdifferenzirung

ist mindestens ebenso oft , vielleicht öfter , erst eine Folge des

formalen Zerfalls als eine Ursache desselben . Alle Zerstörungen

dieser Art würden ohne Zweifel unterbleiben , wenn die sprechen¬

den Individuen beim Sprechen eine ebensolche reflectirende Stel¬

lung wie wir aualysireudeu Grammatiker ' zu den von ihnen

gebrauchten Sprachformen ciunähmen . Man hat die Sprach -
(517)
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formen in Hinsicht auf ihren Gebrauch und Verbrauch öfter mit
Münzen verglichen . Wie der eine Münze im Handel und
Wandel Empfangende und Ausgebende nicht Rücksicht zu nehme »
pflegt auf die Conservirung des Gepräges , wie den conventio -
nellen Courswerth der Münze die mehr oder minder große Ab¬
nützung des Gepräges nicht beinträchtigt , so auch bei de»
Sprachformen : der in der alltäglichen Rede sie Verwendende
wird von keiner bewußten Rücksicht auf Schonung und Rein¬
erhaltung der Lautform geleitet . Des Grammatikers ist es , wie
des Heraldikers bei der Münze , dem formalen Gepräge seine
bewußte Aufmerksamkeit zu schenken .

Worin , so fragt man weiter , hat denn die auf physiologi¬
schem Wege geschehende formale Umbildung der Sprache , wen »
sich dieselbe rein mechanisch und unabhängig von allem mensch¬
lichen Wollen oder Nichtwollen vollzieht , ihren eigentlichen
Grund ?

Man hat als letzte Triebfeder zur „ Verwitterung " der
Sprachlaute eine Art von „ vis insrtias " angesehen . Bequem¬
lichkeit soll es bewirken , daß die alten reinen Formen nach¬
lässiger und daher allmählich weniger rein und voll hervorge¬
bracht werden . Die an Stelle der alten Laute später gesproche¬
nen jüngeren sollen demgemäß auch stets die minder energische »,
eine geringere Anstrengung der Sprachorgane erfordernden
sein . Daß diese Betrachtungsweise eine höchst unvollkommene ,
einseitige , das Wesen der Sache durchaus nicht erschöpfende ist,
läßt sich leicht zeigen .

Bequem und weniger bequem , leichter und schwerer auS-
zusprechen — sind an sich sehr relative Begriffe . Dem einen
Individuum oder Volke ist ein bestimmter Sprachlaut oder eine
bestimmte Verbindung von Sprachlauten höchst bequem und ge¬
läufig , und es läßt andere Laute oder Lautverbinduugen mit
Leichtigkeit darin übergehen . Einem anderen Individuum oder

(SIS)



15

Volke macht hinwiederum derselbe Laut , dieselbe Lautverbindung
in der Aussprache die allergrößten Schwierigkeiten , und es sub -
stituirt unwillkürlich Anderes au die Stelle jenes ihm nicht oder
sehr schwer Aussprechbaren . Nach unseren Begriffen gilt im
Allgemeinen eine sogenannte Media als leichter und bequemer
für die Aussprache denn eine sogenannte Tennis . Und die Er¬
scheinung , daß romanische Völker Tennis in Media , namentlich
im Inlaut in vocalischer Umgebung , verwandeln , die Spanier
z. B . eoloiuclo anstatt lat . ooloratus , die Italiener INOAO an¬
statt lat . loous sagen , scheint dieser unserer Vorstellung von Leichtig¬
keit und Schwierigkeit der Aussprache zu entsprechen . Aber bei
unseren germanischen Voreltern muß zur Zeit ihrer ersten Lautverschie¬
bung wohl gerade das Umgekehrte der Fall gewesen , t , Ir leichter
als ä , § sprechbar gewesen sein : sie veränderten ja gerade das
ä von lat . eclo , griech . in das t von goth . ita , nieder¬
deutsch ets „ ich esse " , das Z von lat . aZsr , griech . in
das lc von goth . alrrs „ Acker " .

Mit der ausschließlichen Zurückführuug des sprachlichen
: Lautwandels auf den Bequemlichkeitstrieb ist es also nichts ;
> wenn auch immerhin nicht geleugnet werden kann noch soll , daß

das unbewußte Streben nach Krastersparniß eine große Rolle
bei den lautlichen Umwandlungen in der Sprache spielt . Der

, eigentliche Grund aber für den sprachlichen Lautwandel ist in etwas
k anderem zu suchen .

Wenn zwei einzelne Individuen ^ und L in Hinsicht aus
die Aussprache eines Sprachlautes oder genauer auf die Fähig¬
keit dazu sich verschieden verhalten , so wird es dem unbefangen
Urtheilenden doch offenbar am nächsten liegen , diese Erscheinung
auf eine Verschiedenheit der Sprachorgaue zurückzuführem
welche dem ^ etwas ermöglicht , was L nicht fertig bringt , oder
umgekehrt . Ganz ebenso muß es zwischen zwei Völkeriudividuen
sein : bringt ein Volk oder eine Mundart ^ einen Laut x nicht

(SIS)
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oder nur mit vieler Mühe hervor , den das Volk beziehungsweise

die Mundart L bequem ausspricht , so ist daran ganz gewiß

hauptsächlich eine verschiedene Beschaffenheit der Sprachorzane

schuld . Die Verschiedenheit der organischen Befähigung kann

natürlich durch Hebung ( worüber sogleich mehr ) überwunden

werden : das Individuum erreicht es durch Hebung , das aus¬

sprechen zu lernen , was ihm Anfangs Schwierigkeiten machte , von

dem Volke ^ erlernt durch Hebung ein jeder nach und nach die

ihm Anfangs fremde Sprache des Volkes L .

Ganz derselbe Umstand , Verschiedenheit der Sprachorzane

nämlich , muß aber offenbar auch verantwortlich gemacht werden ,

wenn bei einem und demselben Volke auf zwei ver¬

schiedenen Punkten seiner historischen Sprachent¬

wicklung sich das verschiedene Verhalten in Hinsicht auf die

Aussprache eines Lautes zeigt . Wir gelangen also hier zunächst

zu dem Schluffe : cingetretene Verschiedenheit , d . i . einfach Ver¬

änderung der Sprachorzane ist im allgemeinen die

eigentliche Ursache des historischen Lautwandels der

Sprachen . Weiter aber ergiebt sich daraus für unseren

Zweck Folgendes .

Sind die Sprachorzane eines Individuums oder eines l

Volkes einmal unfähig , beziehungsweise auf irgend einer be¬

stimmten Stufe der sprachlichen Entwicklung unfähig geworden ,

einen bestimmten Laut x hervorzubringen — es handelt sich

mmer nur um die unbewußte oder nicht zum Bewußt¬

sein kommende Hervorbringung , denn bewußt bringen wir

Manches fertig , was uns im unbewußten Zustande nicht gelingt

— , so bringt dasselbe Individuum oder Volk denselben Sprach -

laut nicht nur in einem einzelnen Falle nicht oder nicht mehr

hervor , sondern es vermag ihn unter allen gleichartigen Umstän¬

den nicht zu sprechen . Sehr natürlich : die Ursache , das einmal

erfolgte Nerändertscin der Sprachorzane , dauert fort ; warum
(SSü,



sollte die Wirkung nicht überall bei vorliegender gleicher Ursache

dieselbe sein ?

Vermag der Romane in einem einzelnen Worte nicht mehr

das alte lateinische Ir vor o und i guttural hervorzubringen , so

entgeht bei ihm kein einziges Ir in derselben Stellung vor den

palatalen Vocalen der Palatalisirung zu ital . t8 , franz . 8 .

Verwandelt sich in einem Falle oder in einigen Fällen die Aus¬

sprache des lateinischen s im Französischen zu s ( weichem tönenden

soll ) , in jstsr z . B . aus lat . suoturs , in susts aus lat . srmtus , so

müssen nothwendig alle in ' s Französische übergegangenen lateinischen

Wörter mit s , nämlich auch soinäre aus lat . sun ^ ers , sonA aus

jugum , sonor aus soouri n . s. w . , von derselben Lautumwande -

lung betroffen werden .

Gelingt es dem Griechen nicht mehr , den ehemals aus¬

lautenden Dental am Wertende im Neutrum der Pronomina

m , « üün , verglichen mit lat . m - tucl , ulinä , mit zur Aus¬

sprache zu bringen , so ist nicht zu erwarten , daß ihm in anderen

Fällen die Hervorbriugung des gleichen Lautes in gleicher Wort¬

stellung geräth : es muß unabwendbar dasselbe Gesetz des Abfalls

auch den Vocativ Singularis dentaler Nominalstämme , wie

Mt aus * ?ratcl von Trtttg , die 3 . Sing . Jmperf . aus

altind . äblmrut ( vergl . lat . - t in lsrsbut ) treffen .

War es durch die Natur seiner Sprachorgane bedingt ,

daß der Hochdeutsche niederdeutsches Ir außer im Anlaut zu

cü werden ließ , so geschah diese Wandelung des Ir überall , und

in keinem der Wörter cluoli , suolas , iolr , Liolrsr u . s . w .

konnte der in - und auslautende Guttural in hochdeutscher Zunge

auf dem alten unverschobenen Standpunkte verbleiben . Und

i bringt es wiederum die Beschaffenheit unserer Organe mit sich ,

daß wir dasselbe c,Ir je nach den vorhergehenden Vocalen ver¬

schieden aussprechen , nach u in cluolr , saolrs als sogenannten

aob - , nach i in iolr , Äolroi als iolr - Laut , nach c>, u und s
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wiederum etwas verschieden gefärbt , so findet keines der von uns

gesprochenen olr eine exceptionelle Rettung vor allen diesen mannig¬

faltig variirten Affectionen .

Man kann gegen unsere ganze deductive Beweisführung

immer noch den Einwand geltend machen : gut , es ist genau so

wie du darstellst , wenn und so lange als es sich nur um ein

einzelnes sprechendes Individuum handelt ; aber eine Mundart ,

sei sie auch von noch so beschränktem , localem Umfange , ist doch

immer von einem Complex sprechender Individuen gebildet ; da

können folglich die Sprachorgane Einzelner oder eines Theiles

der die Mundart bildenden Individuen die Fähigkeit der Aus¬

sprache behalten , welche dem anderen Theile abhanden kommt ;

dadurch entstehen verschiedene Lautformen aus einer und derselben

Grundform , alle auf physiologischem Wege ; später schließen

sich die Erzeugnisse des Sprechens der Einzelnen oder der

Bruchtheile des Dialekts zur Summe der den Dialekt aus¬

machenden Wortformen zusammen ; so bietet dann der sonst

einheitliche Dialekt doch nicht das Bild durchaus einheitlicher

Lautentwicklung dar .

Die Möglichkeit , daß zwischen verschiedenen Personen inner¬

halb derselben Mundart wirklich einige Abweichung in der Laut -

eutwicklung bestehen kann , ist nicht in Abrede zu stellen . Nament¬

lich wird sich zwischen der ältern und der jüngern Generation

wohl öfters eine solche Verschiedenheit beobachten lassen . Was

aber abzuleugnen ist , das ist zweierlei : erstens , daß derartige

Abweichungen jemals mehr als höchst minimale und in enge Grenzen

eingeschlossene sein können ; zweitens , daß sie sich auf länger denn

eine kurze Dauer fixiren und neben einander eine jede das Feld

behaupten können .

Es liegt zunächst in den Umständen begründet , welche die

individuelle Gestaltung und allmählich erfolgende Umgestal¬

tung der Sprachorgane bedingen , daß sich bei den Genossen
psy
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eines und desselben Dialekts , wenn wir die Grenze des Dialekts

so enge als möglich , wo möglich nicht über eine einzige Stadt ,

ein einziges Dorf hinaus , ziehen , der Lautwandel stets als ein

möglichst einheitlicher zeigen muß .

Wie die Gestaltung aller physischen Organe des Menschen ,

so hängt auch die Gestaltung seiner Sprachorgane vorzugsweise

von den klimatischen und Culturverhältnissen ab , unter denen er¬

lebt . Obwohl im Allgemeinen bekannt ist , daß z . B . das ver¬

schiedene Klima der Gebirge und der Ebenen anders Lungen und

Brust und Kehlkopf der Bergbewohner , anders dieselben Organe

bei den Bewohnern der Niederungen ausbildet , so ist es doch

eine bisher in der Sprachwissenschaft noch viel zu wenig gewür¬

digte Thatsache , daß sich bei gleichen oder ähnlichen klimatischen

und Culturverhältnissen überaus gleiche oder ähnliche phonetische

Neigungen der Sprache oder der Mundart zu zeigen pflegen .

Ich kann mich auf eine ausführliche Begründung dieses Satzes

durch Beispiele hier leider nicht einlasseu . Ich will deshalb nur

daran erinnern , wie z . B . am Kaukasus sogar nicht urver¬

wandte benachbarte Völkerschaften , die indogermanischen Armenier

und Jranier und die nichtindogermanischen Georgier und

andere , in der Hauptsache fast das nämliche Vocal - und Cou -

sonantensystem haben . Innerhalb einer und derselben Sprache

herrscht oder herrschte vordem , wie besonders die Forschungen

der letzten Jahre auf verschiedenen Gebieten überzeugend ergeben

haben , fast durchweg continuirlicher Uebergang zwischen den

einzelnen , die Gesammtsprache bildenden Dialekten ; z . B . im Ger¬

manischen von dem Alemannischen der Alpen bis zu dem Nieder -

sächsischen der Nord - und Ostseeküsten . Es ist mir kaum denk¬

bar , daß mit solcher Continuität die Contiuuität der klimatischen

llebergänge auf demselben Raumgebiete causaliter nichts zu

schaffen habe .

Aus solchen Erscheinungen wie den genannten wird es schon
L * (SSS)
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zu einem Theile klar sein , wie vollends unter Bewohnern Einer

Stadt oder Eines Dorfes , welche alle Ein Klima beherbergt ,

das Band einer und derselben Cultur und Lebensweise umschließt ,

sich schwerlich andere als nur höchst minimale und kaum graphisch

bezeichenbare Unterschiede der Lautentwicklung herausbildeu können .

Es kommt aber noch ein anderes Moment in Betracht , das

vielleicht noch wichtiger ist .

Groß ist , wie man weiß , die Macht des Nachahmungs¬

triebes , besonders des in fortdauernder Uebnng sich befriedigen¬

den . Ich wähle zum Vergleiche das Beispiel von der Kunst

des Schreibens , welche wir alle bekanntlich durch Nachahmung

erlernen . Die Kinder einer und derselben Volksschule pflegen

sich unter der Anleitung eines und desselben Lehrers leicht alle

eine und dieselbe Handschrift anzugewöhueu . Man hat auch be¬

merkt , daß ganze Gegenden und Provinzen bei einer und der¬

selben Generation einen im Wesentlichen gleichen Ductus der

Schristzüge zeigen . Das wird hauptsächlich wohl dadurch be¬

wirkt , daß es meist ein und dasselbe oder einige wenige Schul -

lehrer - Seminarien sind , welche mit ihren Zöglingen als Lehrern

die nämliche Gegend versorgen : so führt sich also fast alles in

der Gegend Geschriebene auf einige wenige Mustertypen zurück .

Die beständige Nachahmung dieser und das hinzukommende

gegenseitige Absehen der allgemeinen Schreibeizenthümlichkeiten ,

die sich unwillkürlich vom Einen auf den Andern verpflanzen , er¬

hält so den allgemeinen einheitlichen Typus aufrecht bei aller

individuellen Besonderheit der Einzelnen in der Handschrift .

Ja noch mehr : ganze einzelne Völker unterscheiden sich in einer

Weise , daß es für sie charakteristisch wird , durch ihre Art zu

schreiben ; ein einigermaßen geübtes Auge vermag den Franzosen

und den Engländer und den Deutschen aus ihrer Handschrift

herauszukennen .

Um wie viel größer , wie viel langjähriger , unausgesetzter und

csL4)
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intensiver ist die Hebung des Sprechenlernens durch Nachahmung !

Sobald der Mensch als Kind im Elternhause die ersten Anfänge

des Sprechens gemacht , ist er von da ab sein ganzes Leben

lang unbewußt am Feilen seiner Sprache nach dem Muster

Anderer , am Angleichen seiner Rede - und Aussprachsweise an die

der Mitmenschen . Immer ähnlicher wird die Sprache des Heran¬

wachsenden Kindes der der Eltern und übrigen Hausgenossen ,

immer vollkommener seine Fertigkeit , die Sprachlaute genau ebenso

hcrvorzubriugeu , wie es sie von seiner Umgebung hört . Und

derselbe sich hier im engeren Raume der vier Hauswände dar -

bictende , unbewußte Angleichungsproceß vollzieht sich täglich

und stündlich auch zwischen den erwachsenen Bewohnern dersel¬

ben Stadt oder desselben Dorfes . Die Sprechweise der Einzel¬

nen findet , wo sie nur Miene machen könnte , ihre eigenen Wege

zu gehen , sofort und immerdar ihren Regulator an der der

übrigen Ortsgeuosseuschaft , und so müssen nothgedrungen inner¬

halb desselben Weichbildes alle Verschiedenheiten der Lautbildung ,

deren Möglichkeit wir ja bei der Möglichkeit individueller Diffe¬

renz der organischen Beanlagung der Einzelnen zulassen mußten

in der Praxis verschwinden oder wenigstens sich auf ein unmerk¬

bares Minimum reduciren

Anders aber ist es schon mit der Sprache der mit einem

Orte nicht zu einer communalen und socialen Einheit ver¬

bundenen nächsten Greuzortschaften B und 0 . Die Bewohner

von L und von 6 kommen nicht im alltäglichen unausgesetzten

Verkehr mit denen von ^ zusammen . Daher können sich bei

jenen immerhin schon Nüancirungen und Abweichungen von

der Sprache der Ortschaft ^ nicht nur ausbilden , sondern auch

dauernd festsetzen . Wir haben es aber dann auch nicht mehr

mit einem und demselben Dialekte zu thun , sondern stehen als¬

bald vor einer Mehrheit von Localmundarteu : diese können und

dürfen immerhin eine Verschiedenheit der lautlichen Entwicklung
(SS5,
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der Sprachformen zeigen , ja zeigen dieselbe in durchaus natur¬

gemäßer Weise .

Wird der Satz von dem ausnahmslosen Wirken der Laut¬

gesetze unbedingt zugegeben , so bedarf die Berechtigung der

zweiten im Eingänge von uns ausgesprochenen Forderung , daß

man viel mehr und in viel weiterem Umfange als früher die

psychologische Thätigkeit der Jdeenassociation als den anderen

Hauptgrund der formalen Sprachveränderuugen anzuerkennen

habe , an sich kaum noch einer ausführlichen Begründung . Was

diesen Punkt anbetrifft , so dürfte statt dessen vielmehr die Frage

Beantwortung heischen , ob denn auch das Forschen nach der

Art und Weise der psychologischen Assocrationsthätigkeit beim

Sprechen sich zu einer wissenschaftlichen Methode herauzubilden

geeignet sei .

Die „ Zufälligkeiten der Analogiebildungen " find schon ein¬

mal unlängst von einer Seite als Moment geltend gemacht

worden , um die Bestrebungen der mit dem Analogieprinch i

operirenden Sprachforscher zu discreditiren . In der Thal

herrscht gegenüber der unausweichlichen Gewalt , mit der die

physiologischen Gesetze der Sprache auftreteu , einige Freiheit der

Bewegung bei der associirenden Sprech - und Sprachumformuugs -

thätigkeit . Soweit von Freiheit des Willens überhaupt geredet

werden kann , kommt dieselbe hier , als bei einem psychischen Akte ,

zu ihrer Geltung , wie ein nahe liegendes Beispiel klar machen !

möge .

Die bis in die indogermanische Grundsprache zurückgehente

uralte Verschiedenheit der Ablautstufe im Singular und Plural ;

des Jndicativs Perfecti der primären Verba dauert auf germa¬

nischem Boden bis in die mittelhochdeutsche , fast sogar bis in die

älteste neuhochdeutsche Zeit hinab fort . Noch mittelhochdeutsch !

II
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hieß es vir starken gegenüber iok stark , noch bei Luther iek

beiss neben vir Kissen . Neuhochdeutsch besteht dies Verhält -

niß nur noch in sehr wenigen Fällen fort , z . B . in toll varä :

vir varäsn , iek vsiss ( als Perfekt der Form nach , sogenanntes

Präteritopräsevs ) : vir visssn . Im übrigen hat in unserer

heutigen Sprache Formassociation stattgefunden : es heißt jetzt

im Plural vir starken , nicht mehr starken , nach Maßgabe des

Singulars ; umgekehrt im Singular iok kiss , nicht mehr keiss ,

nach dem Muster des Plurals . Woraus beruht es denn nun ,

so fragt mau leicht , daß hier das eine Mal die Analogie des

Singulars , das andere Mal die des Plurals die obsiegende

Kraft ist ? Bei iek kiss nach vir Kissen scheint allerdings

ein Grund sich darzubieten : da auf neuhochdeutscher Sprachstufe

das alte früher iek Klre lautende Präsens durch lautzesetzliche

Diphthongirung des langen i zu iok ksisss geworden , so empfahl

sich wohl aus diesem Grunde das Aufgeben der Formen mit der

Ablautstufe ei im Präteritum und die Analogiebildung iek kiss

nach dem Plural des Präteritums . Aber bei dem Präteritum

von Sterken wird sich kaum mit Sicherheit etwas darüber sagen

lassen , warum die Sprache behufs einer Uniformirung der Prä¬

teritumsformen vielmehr den Singular auf den Plural wirken

ließ und von der Einführung eines iek stark nach vir starken

Abstand nahm . Ebenso wird in zahlreichen anderen Fällen der

Associationsbildnng der Sprachforscher eine Antwort nicht zur

Hand haben auf die Frage : warum gerade dieser Berlauf des

psychischen Aktes ? warum mußte die Form ^ die Form V beein¬

flussen und nicht umgekehrt ?

Bei solcher Freiheit der Bewegung , wie sie der Sprache in

ihrer formassociirenden Thätigkeit offenbar zusteht , wird , so scheint

es , das Ermitteln der durch Formassociation bewirkten Sprach -

veränderungen immerfort mehr oder weniger den Charakter des

bloßen Rathens und Tastens behalten ^ Der Vorwurf scheint
(dL7)
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nicht zu umgehen zu sein , daß der das Associationsprincip hand¬

habende Sprachforscher zwar wohl Manches durch einen glück¬

lichen Griff aufklären möge , in Bezug auf Vieles aber immer

an den „ Glauben werde appelliren müssen " .

Um dem Forschen nach den sprachlichen Formübertragungen

den Charakter einer echten Wissenschaft zu verleihen , es über den

Verdacht eines planlosen Rathens hinauszuheben , wird der Ver¬

such gemacht werden müssen , die bisherigen mittels Anwendung

des Analogieprincipes bereits gewonnenen sicheren Ergebnisse

oder einen genügend großen Theil derselben zu klassificiren . Nur

so wird man zu sehen vermögen , wie , d . i . ob nach irgend einer

rutio und nach welcher , das Walten der Formassociatiou vor

sich geht .

Das Eintheilungsprincip der gestimmten sprachlichen Analogie¬

bildungen kann offenbar ein mannigfaches sein . Leicht sieht mm

indeß , daß die Jdeenassociatiou immer nur solche zwei Dinge

combinirt , zwischen denen schon vorher ein gewisses Band , das

der ideologischen Combination als Handhabe dienen kann , be¬

steht . So auch bei den Sprachformen . Die beeinflussende Form

^ und die beeinflußte L stehen schon vorher nothweudig in

einem gewissen Verhältniß irgend welcher Art zu einander , sonst

vermöchte eben eine Einwirkung des ^ auf L vermittels der

beim sprachlichen Hervorbringen des tö thätigen Jdeenassociatiou

offenbar nicht stattzufinden . Bon höchster Wichtigkeit

nun ist , wie sich ebenfalls leicht begreift , die Bestimmung

der Art des zwischen beeinflussender und beein¬

flußter Form schon zuvor obwaltenden gegenseitigen

Verhältnisses . Ich glaube nicht zu irren , wenn ich der

Meinung bin , Laß eben hierin der oberste Eintheilungsgrund

für eine wissenschaftliche Anordnung der sprachlichen Analogie¬

bildungen gefunden werden muß .

Betrachten wir noch einmal unsere Eingangs erwähnten
<S2S>
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zwei Musterfälle von Associationsbildnng : nhd . ruulr anstatt

lanolr nach raulrsr , ruulrs u . s . w - , griechisch an¬

statt nach und Genossen . Es besteht

in beiden Fällen ein alsbald sich fühlbar machender Unterschied

des ideologischen Verhältnisses zwischen der Mustersorm und der

darnach umgebildeten Form . In dem germanischen Beispiele

sind es andere Formen desselben Wortes oder besser

desselben Stammes , welche auf eine Form ihrer Sippe

umgestaltend einwirken . Bei der griechischen Associationsbildnng

nach s^ r (iL ,' c)ch ^ u . s . f . ist das nicht

der Fall , sondern für die Neugestaltung einer Form wird die

entsprechende Form eines ganz anderen Flexious -

systems maßgebend .

> Die Gemeinsamkeit des Wort st offes ist in dem germanischen

Falle raub das Agens , welches die Jdeenassociation wirksam

werden läßt . Somit können wir Association durch stoffliche

Ausgleichung diejenige nennen , welche sich , wie hier , zwischen

verschiedenen Formen eines und desselben Wortes oder zwischen

verschiedenen aus der gleichen Wurzel oder dem gleichen Stamme

abgeleiteten Wörtern vollzieht .

Nicht Gemeinsamkeit des Stoffes , sondern Gleichheit der

Function und Bedeutung der Form ist es , welche den Altgriechen

ein ideologisches Band um und beide

Accusative , zu schlingen trieb , dem zufolge daun erstere Form

sich letzterer zu Liebe in umwandelte . Als Association

durch formale Ausgleichung kann man demnach diejenige be¬

zeichnen , welche zwischen den entsprechenden Formen verschiedener

Wörter oder zwischen den entsprechenden Bildungen aus ver¬

schiedenen Wurzeln oder Stämmen sich vollzieht . 2 )

Unter diese zwei Kategorien lassen sich schon eine recht

große Menge der sprachlichen Associationsbildungen alsbald unter¬

bringen . Ich versuche diese Unterbringung mit einer Anzahl von
<S2g)
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^ Beispielen , welche ich nur dem neueren Hochdeutsch , den roma¬

nischen Sprachen und dem Altgriechischen entnehmen will .

Von den außer raub bereits im Vorhergehenden erwähnten

Fällen gehört zu den Associationen durch schoschlchch e Ausgleichung

auch die Neubildung rvir stnrllsu anstatt sturbsu im Plural ,

sowie iolr llis8 anstatt bsi88 im Singular des Präteritums .

Aus dem Gebiete des neuhochdeutschen Nomens sind von

gänzlich gleicher Art wie rnulr die Formen 8oliulr und llolr : mhd .

8obmoeb , vlöoll folgen bem Lautgesetz betreffs des auslautenden

Gutturals und erfordern als direkte Fortsetzungen 3olluob , üoeb ;

solrulr und llolr sind stofflich angeglicheu an 8olrubs8 , 8Lbubö ,

an llolrs8 , üölrs mit regelrechtem lr in inlautender Stellung .

Es vermag aber auch , wenn nach den Lautgesetzen eine

Differenz zwischen Auslaut und Inlaut eiutritt , im Gegentheil

daun die im Auslaut entsprungene Lautgestalt obzusiegen ; dies

ist geschehen bei unserem Nomen rvsrt . Mittelhochdeutsch hieß

es im Nominativ und Accusativ rvsrt mit t , aber der Genitiv

lautete rvsrlls8 , der Dativ rverlls mit ä , wie noch heute das

zu derselben Sippe gehörige ^vürcls ganz normal das alte ä bei¬

behält . Bei vsrt aber herrscht jetzt in den obliquen Casus

rvsrt68 , rvsrts das t in Folge der stofflichen Ausgleichung , zn

welcher die endungslose Form rvsrt die Veranlassung gab .

Das alte Particip von dem Verbum Zsäollisu war nicht

Asäielreir , sondern das jetzt zum Adjectiv erstarrte ZsäleAsu , und

zwar hat diese Form ihr § anstatt Ir nach derselben alten Laut¬

regel , nach welcher es As ^ oAsu von ^ islrsir heißt ( vergl . oben

S . 9 . ) . Während nun AsllisAsu heute abseits steht von dm

System des Verbums Aecloilrsir , ist zu diesem ein neues Particip

geformt worden , dem das lr anstatt Z zugefallen ist auf dem

Wege der stofflichen Ausgleichung .

Bei den starken Verben wie üleAsir , lrrisolrsii , bieten ,

risiiöir herrschte früher nach altem Lautgesetz in einigen Formen
VS0)
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vom Präsensstamme der Diphthong su anstatt is , z . B . in der

2 . und 3 . Person Singularis Jndic . Präs . klsuAst , ttsnZt und

im Imperativ üsnZ . Sprichwörtliche Redensarten und die Sprache

der Poesie bieten noch jetzt häufiger diese alten Formen dar ;

man denke nur an „ was da tlsnAt und Icrsnolrt " , an den Gesang -

buchsvers „ Lsneb ein zu Deinen Thoren " u . dergl . Wenn jetzt

in gewöhnlicher Rede tlisAst , tlisZt , üis§ gelten , so hat stoffliche

Ausgleichung diesen an Zahl wenigen Formen das is der weitaus

in der Mehrzahl seienden übrigen mitgetheilt . Die Volkssprache

geht in einigen Gegenden noch weiter , indem sie auch bei anderen

starken Verben als den der erwähnten Ablautsklasse angehörigen ,

bei essen , Zöben und ähnlichen , dieselbe stoffliche Ausgleichung

besonders der Imperativform mit der durch die meisten Formen

des Präsensstammes hiudurchgehenden Lautgestalt der Wurzel

versucht : Imperative wie sss , Asb , ^vsrb anstatt der älteren

iss , Aib , >virb kennt die Schriftsprache noch nicht , aber im Volks¬

munde trifft man sie schon häufiger an .

Gleichfalls noch lEigenthum der Vulgärsprache , aber auch

schon hier und da in die Rede der Gebildeten sich hineinwagend

ist die Superlativsorm insbi -st , 6is nrstrrstsn anstatt insist , clis

meisten : msbrst , die Neubildung , ist angebaut an den Com -

parativ msln -, die Ausgleichung aber auch hier eine stoffliche .

Die Declination der italienischen Sprache bietet uns unter

anderen folgendes Beispiel der stofflichen Ausgleichung . Lautet

bei Substantiven der lateinischen zweiten Declination der Sin¬

gular italienisch auf - so , - Zc> ans , so wird bei der Pluralbildunz

dazu ein doppeltes Verfahren beobachtet . Einmal finden wir im

Plural - oi , - Ai ( d . i . aussprachlich - tsobi , - clsebri ) mit dem laut -

gesetzmäßigen Uebergange der Gutturalen in Quetschlaute vor

folgendem 1 : ninisi „ Freunde " , porei „ Schweine " . nspurnAi

„ Spargelu " von nmiso , porso , aspnrnAo . Sodann aber er¬

scheinen auch Plnrale solcher Wörter auf - slri und - Zbi ( ge -

(S31)



sprechen - lri , - Zr ) , also mit aufgehobener Paiatalisirung (ge¬
quetschter Aussprache ) : violli „ enge Gassen " , Ino ^ Iri „ Oerter " vo»

vivo , Einige Substantive haben beide Formen neben

einander , z . B . sind von msuckioo „ Bettler " monäiei und Mn -

ckiolri , von sarooknAO „ Sarkophag " sarookaZi und sareolaAi

in Gebrauch . Natürlich ist in den Bildungen auf - oki , -Ai

die Verletzung des Lautgesetzes nur eine scheinbare : der unver¬

änderte lc - , ss- Laut des Singulars ist auf die Pluralform über¬

tragen worden . Und es ist interessant , hier daS auch bei de»

sprachlichen Neubildungen geltende allgemeine Naturgesetz z«

beobachten : wo die Kraft eine geringere ist , da ist entsprechend

auch die Wirkung derselben eine weniger durchgreifende . Wo

eine der in Rede stehenden Pluralformen des Italienischen weuigki

der Einwirkung des zugehörigen Singulars ausgesetzt war , d»

sehen wir die Formübertraguug unterbleiben . Es heißt » spamZi

„ Spargeln " , nicht asqiarnAlli , offenbar weil von diesem Worte

der Singular unvergleichlich weniger im Gebrauche war als der

Plural , darum keinen solchen Einfluß auf die Form dieses gewinnen

konnte . Dasselbe ist der Grund , warum auch 6reoo den Plural

Orooi ( nicht veranalogisirt Orsolli ) hat : man spricht viel häufiger

von den Griechen , als von einem Griechen . Dagegen bei dem

Adjektiv Zrsoo „ griechisch " heißt es Arsotri ; hier konnte wiederum

die Macht des Singulars über den Plural sich stärker erweisen ,

da von einem vino Ai-soo beispielsweise nicht seltener als vou

vini Arsolli die Rede zu sein brauchte . Von il ma ^ o „ der

Zauberer " bildet man als die gewöhnliche Pluralform i maglu -,

aber man sagt i tos lis LlaZi „ die heiligen drei Könige " : in

letzterem Gebrauche ist NaZi , fast zum Eigennamen geworden ,

daher dem Singular rrmZo gegenüber selbständiger und seinem

formumgestaltenden Einflüsse entrückt .

In der lateinischen Verbalflexion besteht bekanntlich vielfach
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eine Verschiedenheit der Betonung zwischen Formen eines und

desselben Conjugationsparadigmas . Z . B . bei nnro , äinns , ämnt ,

äwlwt ist die erste oder Wurzelsilbe betont , bei nrnämns , nrnätis

aber und dem Infinitiv nmürs rückt der Accent ans eine Bildnngs -

siibe fort . Da nun in den romanischen Tochtersprachen betonte

Silben anderen Lautgesetzen unterliegen als unbetonte , so mußte

mes lateinische Accentuatiousverhältniß in nicht wenigen Fällen

Differenzen der Lautform bei einem und demselben Tempus oder

" iodus eines und desselben Verbums zur Folge haben . Im

-lanzösischen entwickelt sich in betonter offener ( ans Vocal schließen¬

der) Silbe ans lat . a , vor nachfolgendem Nasal ( in , n ) ni ( vgl .

aim aus tnmss , mnin aus nmnns , pnin aus pnnis ) ; in unbetonter

ilbe aber bleibt das a , ( vgl . nmi ans ninlons ) . Demnach eut -

taud bei dem Verbum ninnro folgende altfranzösische Conjugation :

niin — änro ,

niinLL — üinns ,

niino ( t ) — ümat ,

niinont — nmnnt ;

aber

nmoll8 — nmärnns

nins2 — ninätis

ninoo — rrrnäcs .

lateinischem kurzem ö wird in betonter offener Silbe frau¬

lich io ( vergl . lisvos ans lopororn , tiovrs ans kobris , bisn aus

me , tisnt , viont aus tonst , vonit u . s. w .) , außerhalb der

msilbe aber bleibt s ( vergl . vonio aus vonü -s ) . Daher con -

Wt lat . Isvaoo im Altfranzösischen sein Präsens also durch :

lisvs — Isvo ,

liovos — 16VN8 ,

liovo — lovnt ,

lisvsnt — lävnnt ;
(sss )
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aber

Isvovs — Isvämus ,

lsvee : — Isvätis ,

Isvsr — Isvare .

Diese Verschiedenformigkeit erträgt aber die Sprache auf die

Dauer nicht , und so tritt stoffliche Ausgleichung ein . In ,

Neufranzösischen siegt bei arnurs die Lautform mit dem Vocaliz -

mus der betonten Silbe : nous uimons , vous uimer :, Jnsin .

uimsr sind die Analogiebildungen nach den übrigen Forme «.

Umgekehrt bei levure : neufrauz . js , il levs , tu Isvss , ils levml

haben sich nach nou8 ls ^ ons , vous Isvsr :, Isvsr gerichtet .

Mehrfache stoffliche Ausgleichung ist in der italienische «

Sprache bei dem lateinischen Verbnm irs „ gehen " vorgegange «

und hat die ganze Physiognomie ^ desselben von Grund aus ver¬
ändert . Es giebt bei diesem im Italienischen defectiven Verbum

zunächst Formen , die wie die entsprechenden lateinischen mit i

anlauten , z . B . ins Jnsin . , ite „ ihr geht " und ito „ gegangen ".

Daneben kommen ganz dieselben Formen auch mit dem Zusatz

A - am Anfänge vor : Zins , Zits , Zito . Mit diesem A- nun und

seinem Ursprünge hat es folgende Bewandniß . In allen den¬

jenigen Formen , wo im Lateinischen i oder s bei dem Verbum

so , ins aulautend vor einem Vocale stand , mußte sich im Ita¬

lienischen daraus zunächst .j , dann wie aus jedem j endlich ä:

( weiches äselr ) , geschrieben entwickeln ; daher z . B . ZiuM

„ laßt uns gehen " , Ziuts „ ihr möget gehen " - - lat . 6umus , sutis ,

durch * jamus ^ juti8 , * junro * jut6 hindurch ( vergl . Aiä „ schon"

aus jsm , Aiaoore „ liegen " aus juesre u . a . ) . Im Jmperfectum

mußten so zunächst * Z6va , „ ick " und „ er ging " aus iebuw ,

isbut , * Z6vano aus isbunt entspringen , aber in der ersten und

zweiten Person des Plurals Aivänro , Aiväts aus iobümrw , isbutis .

Denn in betonter Silbe bleibt lateinisches langes S italienisch «
(534)

k



31

( vergl . ersäova — ersäsbam , ersäs , rnsrosäs — Irsr / äsm ,

mereeäem u . a . ) ; aber in unbetonter geht es wie kurzes L , d . h .

vorher zu diesem verkürzt , in i über ( vergl . die Adverbia tnräi ,

luvgi — lat . tarcls , lonAö , Plur . inAioni — rntiontz 8 , mit s vor der

Tonsilbe : miZliore , rniänlln — msliorsm , Eclülls ,) ? ) Nun gleichen

sich zuerst die Jmperfectformen " ASVN , * A6VUN0 und Aivürno ,

giväts so aus , daß Ziva , Zivano entstehen . Hiernach endlich

kann sich das gesammte Verbum mit dem Firniß , so zu sagen ,

des anlautenden Z vor i überziehen , so daß auch jene Ziro , Zits ,

ßito auftreten neben den von Alters her allein berechtigten ire ,

ite , ito . Es kann aber umgekehrt auch nach dem Muster eben

dieser letzteren Verlust des Z in den übrigen Formen stattfinden

und so ein neues Jmperfectnm Iva , ivämo , ivüts , ivano ge¬

bildet werden . Und auf diese Weise mag nunmehr in italienischen

Grammatiken geradezu von zwei Verben , irs und Airs , geredet

werden r ) .

Im Griechischen sind die Stämme der Nomina ?ro / r - L,- und

Mv - s i - und n - Stämme . Demnach erwartet man als regel¬

rechte Formen des Dativus Pluralis , dessen Casussuffix - vr ist ,

wie es ja im Jonischen auch heißt , und * ?r ^ « - !rt . Die

Formen und beruhen ans Neubildung durch

stosfliche Ausgleichung . Im Genitiv Pluralis stehen 7rö /l,Lmr und

ttMcoi - für * 7rv 1,Lj - cl- , ' , bergen somit latent das

stammhafte alte - r - , - v - als später lautgesetzlich zwischen Vocaleu

ausgefallenes - j - , ( d . i . v , deutsches rv ) . Von

uMmi - und von anderen Casus der Art , z . B . dem Nom . Plur .

in uncontrahirter Form , ausgehend schritt der

uniformirende Trieb der Sprache zu den Associationsbildungen

Tr ^ / L- vt , als wenn hier Tro /le - , d . i . s - Stämme ,

zu Grunde lägen .

Die Adjectiva und / (itmoüc ,' nebst ihres Gleichen sind
(SSS)
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unregelmäßig iu Hinsicht auf ihre Betonung . Man sollte sie
declinircu :

Sing . Nom . eHn -s aus eovoos ,
Gen . aus evvöov ,

Dat . aus suvmu .

Accus . Lui -c>vr - aus rrlr >c>ai - u . s . w . ;

ferner

Sing . Nom . * x (wi7 » uc,- aus / (im / eos ,

Gen . aus x (wt7Lc>u ,

Dat . aus XLwcrr ^ ,

Accus . * / (! i -c7ovv aus / (i / oeoi - u . s. w . ;

Es heißt aber bekanntlich bei ersterem eui -ous , er ^ oo ,

u . s . w . mit durchgehendem Accent auf der ersten Silbe ; um¬

gekehrt bei letzterem / (wcwÜL , Mvnoü , / (irmh ) u . s. w . , ständig

auf der Schlußsilbe der contrahirten Formen acceutuirt . Auch

das ist stoffliche Ausgleichung . Bei Lr -r-« ux geben die gesetz¬

mäßig auf der ersten Silbe betonten Casus Nominativ und

Äccusativ des Singulars und Nominativ des Plurals den Aus¬

schlag ; bei weichen umgekehrt eben diese Casus dem

verführerischen Muster der übrigen und ihrer Accentuation .

Auf dem Gebiete des griechischen Verbums wird zu einigen

Präsentia mit e als Wurzelvocal Las starke Perfect durch den

Ablaut o gebildet , wie rer (mc/)« , xL -e/l ^ c/ , « , zu

2 ^ e ?rrcl - , bei anderen wie bleibt ,

wie man sich mechanisch ausdrückt , das e von 7r -.x >" o ,

bestehen . In Wahrheit aber und sprachhistorisch kann hier von

einem Bestehenbleiben nicht die Rede sein . Die vergleichende

Sprachwissenschaft stellt fest , daß nur die erstere Weise , die der

Perfectbildung mit o - Ablaut , vom Griechischen aus dem indo¬

germanischen Muttererbe herübergenommen ward . Die Perfecta

iS36)
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empfingen den e - Vocal durch einen jünger «
und speziell griechischen Sprachbildungsakt ; er ward ihnen von
den Präsentien zum Zweck der stofflichen Ausgleichung auf¬
gedrungen , denn eine funclionelle Bedeutung hat die griechische
Sprache dem Verbalablaut nicht beizulegen gewußt , wie die
germanische .

Soweit glaube ich nun meinen Lesern hinreichend an Bei¬
spielen klar gemacht zu haben , was mau unter Umgestaltung der
Sprachformen durch Association mit stofflicher Ausgleichung zu
verstehen hat . Mögen sie mir nun gestatten , ein ähnliches
Bild von der Association mit formaler Ausgleichung zu ent¬
werfen .

Zu den Associationsbildungen durch formale Ausgleichung
gehört vor allem das in allen Sprachen sehr bedeutende Heer
der sogenannten Metaplasmen , Heteroklisien u . dergl . Sobald
ein Nomen theilweise oder ganz in eine andere Deklination , ein
Verbum in eine andere Conjugation als die ihm ursprünglich
eigene Übertritt , haben wir es mit dieser Art der Analogiebildung
zu thun . Durch den Sprachgebrauch fügt es sich so , daß einige
durch Zahl oder Häufigkeit der Beispiele geläufige und für die
Unterscheidung der einzelnen Formen oder Ableitungen charakte¬
ristische Bildungsweisen allmählich die Oberhand über andere in
der genannten Hinsicht weniger begünstigte ihres Gleichen ge¬
winnen . Jene ersteren , als die die Sprache überwiegend be¬
herrschenden großen Systeme ziehen alsdann das klebrige in ihren
Bann und gestalten das ursprünglich Heterogene durch die Macht
der Analogie nach und nach zu ihnen Gleichförmigem .

Im Hochdeutschen brachte es die lautgesetzliche Entwicklung
der Sprache mit sich , daß im Genitiv des Singulars von mas¬
kulinen Substantiven nur die ursprünglichen u - Stamme , Wörter
wie taA , kisolr , rvolck , eine deutliche Enduug , - ss oder - 8 , ret¬
teten . Ehemalige nicht u - Stämme halten durch das Wirken der

XIV. S27. 3 (SS7)
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Auslautsgesetze ihre Casusenduug im Genitiv Singularis eiu -

zubüßen , und so sind noch im Mittelhochdeutschen die Genitive

Singularis von vrcksr , bruoäsr , alten r - Stämmen , lat . Mr -,

ki -atr - , griech . , als äss vatsr , äos druoäer anzutresfen .
Aiit diesen Formen ohne - 8 hat man allein die griechische Bil¬

dungsweise von zu identisiciren ; denn früheres auslauten¬

des - s war in der germanischen Sprachentwicklung , zu welcher

unser Hochdeutsch gehört , lautgesetzmäßig abgefalleu ; das - s von

ta .AS8 , üsolles , rvo1te8 war nicht ein ursprünglich auslauten¬

des , sondern dahinter stand noch eine Silbe , welche der Abfall

betroffen hat . Durch ihre Rettung einer Casusendung - os , -s

aber wird die Kategorie der a - Stämme hinsichtlich der Genitiv -

Singularis - Bildung hinfort die maßgebende ; durch formale Aus¬

gleichung mit ihr entstehen auch bei vatsr , bruoäsr die jüngeren

Genitivformen vatsr8 , brnoäero .

Hinwiederum in einem anderen Punkte , betreffs der Bildung

des Plurals , sind es nicht die a - Stämme , welche im Hochdeutsche »

die gemeine Analogie der Masculina begründen , sondern viel¬

mehr die i - Stämme . Es sind Wörter wie AU8t , llalZ , ursprüng¬

liche i - Stämme Ansti - ( — lat . Iiosti - „ Fremdling " ) , deren

Plural in der Form Zä8t6 , llälAo an dem Umlaut , der Wirkung

eines ehemals in der Schlußsilbe enthaltenen i - Lautes , ein

Charakteristicum der Pluralbildung gewinnen . Um diesen for¬

malen Vortheil auch zu erlangen , entschließen sich die meisten a-

Stämme auch zur Annahme der Umlautsform im Plural ; daher

nunmehr auch rvölke , vöZsl , üolrsr , uLZsl von den ursprüng¬

lichen a - Stämmen rvolta - , koAla - , aüra - ( griech . — lat .

uZro - ) , uaZIa - gesagt wird . Mittelhochdeutsch hieß es noch ohne

den Umlaut z . B . ckis voZsIs , uaAsls . Im Neuhochdeutschen

stehen die wenigen sich der allgemeinen formalen Ausgleichung

entziehenden umlautslos gebliebenen Plurale wie ta ^ s , arme ,

llunäs nunmehr als Ueberreste , die für die sonst entschwundene
(SSS)
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alte Verschiedenheit der Stammklassen bis auf diesen Tag zeugen ,

und vom heutigen Standpunkte als Ausnahmen von der Regel da .

Zwischen sogenannter starker und schwacher oder n - Decliua -

tion findet auch mannigfache formale Ausgleichung in den neueren

Phasen des Germanischen statt . Die Entscheidung im Kampfe

zwischen beiden Bildungsweisen pflegt noch immerfort sehr ver¬

schieden auszufallen . Wir dekliniren heute clor- bmlm , clss lrulrns

gegenüber älterer und noch heute nicht ausgestorbener Weise

äer Imbn , cles babnon . Ebenso siegt in noch vielen anderen

Fällen die starke Declination über die schwache , z . B . auch bei

sebrvan , manch stsrn , lrersoA , uu§6 , deren alte Singulargeuitive

solnvanen , monclsn , stsiimn , Irsr ^ oAsn , unZen den Neubil¬

dungen sabrvunos u . s. f . gewichen sind . Umgekehrt gewinnt

aber die schwache Declination der starken einen Thcil ihres er¬

erbten Terrains ab , wenn die Association durch formale Aus¬

gleichung z . B - die neuen Bildungsweisen clsr birto : clso Irirtsn ,

äer rubs : riss ruben anstatt der früheren biits : lrii 'tes , rulzen :

rabens herbeiführt .

Die Wortcomposition vermag häufiger die sonst verdrängten

alten Casusformen zu wahren und thut dies z . B . bei solrrvunsQ -

gesang , monclön - Zobsin . u . a . Aber nicht weniger ist die Wort¬

zusammensetzung andererseits auch ein Feld , auf dem sich die

associative Neubildung noch weiter vorwagt als sonst . Es findet

sogar die sonst vermiedene formale Ausgleichung zwischen mas -

culin -neutraler und femininer Declination statt , wenn wir im

Compositum 1isb >6S - Ki'um und Ksbmrts - tuA , ferner regelmäßig

bei allen Femininen auf - unA und - solmkt , regisrunAs - ratli ,
sellselurkts - Iooul mit dem von den Masculinen und Neutren

kommenden Genitiv - s sprechen .

In der germanischen Conjugation halten sich ebenfalls noch

heute die zwei großen Klassen der sogenannten starken oder pri¬

mären und der schwachen oder abgeleiteten Verba einander die

3 * (SSg)



Wage im Kampfe ums Dasein , wenn auch , wie bekannt , im

Allgemeinen das Zünglein bei der formalen Ausgleichung sich

zu Gunsten der schwachen Verbalbilduug zu neigen begonnen

hat . Die schwache Verbalbildung hat wohl Siege und Er¬

oberungen wie die Präterita bellte , Zbmmts , mablts , baobts

an Stelle der veralteten boli , ^ lomm , mubl , bub ( das Partbip

Präteriti der letzteren beiden auch jetzt noch stets stark As -ualden ,

Asbuebsu ) zu verzeichnen . Es sind ferner schwach geworden :

bellte , verbellt , anstatt der früheren bll , verbell ( vergl . noch

das Ädjectiv nrrverbellen ) , desgleichen beneidete , beneidet , wo¬

für ehemals benittsn galt . Aber es sind dagegen umgekehrt

auch früher schwache Verba durch die formale Ausgleichung zn

starken geworden ; ieb bru ^- kommt auf neben dem älteren ieb

bruZte ( aber im Particip noch stets schwach AebuZt ) , ieb pries ,

Aspriesen hat älteres ieb preists , Zsprsist schon völlig ver¬

drängt . Die Schriftsprache setzt , wie die angeführten Beispiele

bub und buebts , bruAts und trug darthun , nicht immer sogleich

einen festen Damm gegen das Schwanken des Sprachgebrauches

zwischen alter Form und auf formaler Ausgleichung beruhender

Neuschöpfung . Aber wie außerhalb der Schrift - und Literatur¬

sprache die Ausgleichungsversuche noch ungleich häufiger angetroffen

werden , das zeigen einmal Bildungen der Volksdialekte , wie die

hier zu Lande im Pfälzischen üblichen Participien Zelidds , bs -

didds statt geläutet , bedeutet ( vom Infinitiv pfälz . beide , be -

dllds , wie sebiuirvs , pllts , Willis u . a . klingend ) , genösse

statt gsnissst und viele , andere mehr , das beweist ferner das

Zeugniß von Bildungen des scherzenden Volksmundes , wie ge -

eeboubsu , gsmorbeu , gsvvunbsu , gssebumpbsn anstatt ge -

sebsubt , gsmerbt , gsrviubt , gssobimpbt , dafür kann endlich

auch an die Eigenthümlichkeit der Sprechweise der Kinder er¬

innert werden , von denen viele geradezu alle starken Verba

schwach fiectieren und z . B . ieb sssts , trinbts sagen . Alles dies
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sind momentan noch Sprachfehler und manche der Formen

werden es voraussichtlich immerdar auch bleiben , und der sprach -

meisternde Purist pflegt gemeiniglich derartige Dinge als

Sprachfrüchte der Verirrung nicht wenig zu perhorresciren . Aber

die historische Sprachwissenschaft weist auch diesen Gebilden

des unbewußten , nicht reslectirenden volksthümlichen Sprechens

und Sprachschöpfens ihre gute Berechtigung zu , indem sie den

des historischen Sinnes baaren Sprachreiniger belehrt , daß sehr

viele , ja die allermeisten unserer jetzt schriftgemäß gewordenen

Formen anfänglich auch nichts anderes waren , als ebensolche

Sprachfehler und Verirrungen des ausgleichenden psychologischen

Triebes , bis sie der alles heiligende Usus Tyrannus auf eine

höhere Rangstufe des Daseins erhob .

Versuche der formalen Ausgleichung zwischen den beiden

großen Kategorien der starken und der schwachen Verba macht

unsere Sprache auch täglich bei der Jmperativbildung . Mau

sagt bekanntlich im Imperativ heutzutage gleich sprachrichtig

bleib und bleibe , tabu und kabrs , ferner kolZs und bolA , lerne

und lern . Woher hier die Doppelformen ? Den starken Verben

kamen von Hause aus die Formen ohne schließendes e , den

schwachen aber umgekehrt die mit s zu . Also sind bleib , kalrr

einerseits nnd bol ^ s , lerne andererseits das echte Alte . Gegen¬

seitige Associationsbildung ruft als jüngere Formen bleibe

und kabre dort , umgekehrt bolZ , lern auf dieser Seite in ' s

Leben .

Die romanischen Sprachen haben bei ihrer Conjugation

einer Participbilduug weite Ausdehnung gegeben , welche im

Lateinischen nur erst in spärlichen Anfängen sich vertreten zeigt .

Die zu den Präsentien und Perfekten aouo noui , minno ininui ,

tribno tribni und wenigen anderen gehörigen Participien auf

-ntus , aoutus , minubns , tribntns , sind die Muster geworden für

eine große Menge von Neubildungen ; ihren Ausgang treffen
(srr -
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wir in der Form italien . - uto , französ . - u geradezu als die Regel

an bei fast allen Verben vornehmlich der lateinischen zweiten

und dritten Conjugation im Romanischen . So bei ital . teuuto ,

franz . teuu „ gehalten " ; ital . vsuuto , franz . vsuu „ gekommen " ;

ital . dovutu , franz . du „ gemußt " ; ital vodut .0 , franz . vu „ gesehen " ;

ital . avubo , franz . su „ gehabt " ; ital . voluto , franz . voulu „ ge¬

wollt " ; ital . paruto , franz . paru „ geschienen " ; ital . vouduto , franz .

veudu „ verkauft " ; ital . perduto , franz . psrdu „ verloren " ; ital .

riosvudo , franz . reyu „ erhalten " ; ital . vissuto , franz . v ^ ou „ ge¬
lebt " ; ferner franz . rompu „ gebrochen " ; vaiuou „ gesiegt " , eourn

„ gelaufen " u . s . w . Um es gut erklären zu können , wie sich diese

Formation von so geringem Ursprünge aus so ungeheuer ans -

breitete , hat man wohl die Annahme einer Mittelstation zu

machen : ich denke , daß sich nach Maßgabe des Verhältnisses bei

Len wenigen lateinischen Musterbildungen uout .u8 neben new ,

miuutus neben ruluui , tribukus neben tribui das - utu8 im Vul¬

gärlateinischen zunächst überall da cinfand , wo das Perfcctum

auf - ui vorhanden war . So führten also hauptsächlich die Per¬

fecta wie tsuui , dobui , babui , rooipui , volui , parui die Verba

tsusro , dsdsro u . s. w . zu den neuen Participieu vulgärlateinisch

tsuut .u8 , dsbutu8 , lrabutus , reoiput ,u8 , volutu8 , parutus . Au

solcher Staffel klomm dann das - ut .u8 leicht weiter empor , so

daß es nachgerade auch bei fehlendem Perfect auf - ui in An¬

wendung kam , beispielsweise bei vsuutu8 neben dem Perfect veiri ,

bei vixutu8 ( ital . vissuto , franz . vöeu ) neben vixi , bei venäutus

neben veudidr . Die alten lateinischen Participieu haben sich

vor diesem Wuchern des - utus zum Theil , so weit sie nicht ganz

ausstarben , abseits in einen Winkel zurückgezogen , d . h . sind in

nicht mehr als Participien gefühlten Nominalbildungen erstarrt ;

z . B . ital . dottu , franz . detto F . „ Geldschuld " ist — lat . debita

( nämlich poouuiu ) , ital . vsuditu , franz . vsuto F . „ Verkauf " -
lat , veuditu .

IStL)
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In dem griechischen grammatischen Unterrichte verfehlt wohl

kein Lehrer , den Schüler auch schon in der Quarta auf den

Charakter der Formen als Metaplasmen

aufmerksam zu machen . Aber der Lehrer könnte und sollte

meines Erachtens weitergehen in dem zweckbewußten Verfahren ,

dem Schüler für die Existenz von metaplastischen Formen , d . i .

eben das Walten der Analogiebildung in der Sprache , die Augen

zu öffnen . So könnte z . B . durchaus ersprießlich die Bildung

des Genitiv Singularis der Masculina wie

anders als es meist geschieht , wenn es überhaupt geschieht , ver¬

ständlich gemacht werden : sind nicht etwa aus

»'kuvt' a » , von den « - Stämmen vLtti ' t « - , TrO ^ t'rtt -

pluö der Genitivendung entstanden , denn aus « o wird nach

attischen Coutractionsgesetzeu bekanntlich sw , uicht » v - Aber das

- ov von ?ro ^ t'r » r) ist eine Formübertragung von dem

gleichen Casus der sogenannten zweiten Declinatiou , der der o -

Stämme , von aus t ?r ?ro - » ; oo wird ja regelrecht im

Attischen zu « v contrahirt .

Einem denkenden Schüler ist es , wie ich aus eigener Er¬

fahrung weiß , wohl ein Bedürfniß zu wissen , warum im

Griechischen iiecov aber im Lateinischen loo loSuis und

nicht leouÜZ dectiuirt wird . Einem solchen sage der Lehrer ,

daß die u - Declination des Lateinischen die ältere sei , die ut - Decli -

uation des Griechischen die jüngere , unursprünglichere . Mit dem

Lateinischen harmonirt ja hier das Germanische , ahd . lovo ,

Gen . Isrvin — nhd . lä -rve , Gen . 1ö >veu ; überdies weift das

Griechische selbst mit dem aus movirten ( abgeleiteten )

Feminin „ Löwin " auf die ursprüngliche Abwesenheit des

r im Stamme von hin , denn ist aus einem

masculinen n - Stamme abgeleitet in derselben Weise , wie rexr « t ,-«

von rcxrc -- ^ rexror -̂ os kommt . Die Deklination

/ixo »-r - t u . s. w . kann nur entstanden sein , in dem der Nominativ
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Singularis , der im Griechischen bei n - und nt - Stämmen in
dem gemeinsamen Ausgang - cuv zusammenfiel , dem Nomen Ver¬
anlassung zur Heteroklisie , zum Ausweichen in die Flexion der
Participia Präsentis auf - cm - und der Wörter wie gab .
Also auch in 4eci- »- und seiner Deklination gewahren wir einen
Versuch der formalen Ausgleichung : die Sprache macht den Be¬
ginn , die Zweiheit von n - und nt - Decliuatiou aufzuheben und
Alleinherrschaft der Norm des nt - Paradigmas einzuführeu .

Auf dem Gebiete des griechischen Verbums Beispiele von
Afsociatiousbildungen , welche die Tendenz der formalen Aus¬
gleichung bekunden , in großer Menge vorzuführen , würde mir
nicht schwer fallen . Ich begnüge mich mit dem Hinweis aui
das Eine , wie die beiden großen von Alters her neben einander
hergehenden Systeme der Verba auf - m und auf - z</ sich fort¬
während gegenseitig zu beeinflussen suchen . Das Muster von
4ÜK- und Genossen bewirkt in der anderen Gruppe die analogischen
Neubildungen wie örixr -üm neben älterem clcrxi -v / cc . Wie um¬
gekehrt der Sieg und die Alleinherrschaft auch zu Gunsten der
Formen auf - xcc ausfallen kann , zeigen besonders die äolischen
Gestaltungen der sogenannten Verba contracta , die für
öoxtxroco äolisch erscheinenden Formen -x ; an
dem Charakter dieser als so beschaffener Neubildungen zweifeln
heute nur noch wenige Sprachforscher , von den die echte historische
Methode befolgenden kein einziger .

Mächtig zeigt sich der Trieb der formalen Ausgleichung
auch auf dem Gebiete der griechischen Wortbildung im weiteren
Sinne . Wie der Deutsche bei lisbsg - Arain , Aslmrts - tag nach
dem oben Gesagten Feminina an der ersten Stelle der Wort -
composition in der Weise von Masculinen behandelt , so zeigt
auch die griechische Sprache eine weitgehende Nivelliruugsteudenz
bei der Gestaltung des ersten Gliedes nominaler Composita .
Sehr selten sind Composita mit Femininen der ersten Decliuatiou ,

(S14)



41

welche wie den Stamm des ersten

Gliedes in seiner richtigen Form aufnehmen . Sonst fügen sich

solche Feminina fast durchweg der Analogie der masculinen oder

neutralen Stämme auf - e>- , so daß obgleich von

kommend , denselben „ Compositionsvocal " - o - aufweist ,

den ä (><<7ro - x (>ar / tt von « (- raro - s seiner eigenen Natur gemäß ,

„organisch " , wie man nach früherem Brauche sich ausdrückte ,

besitzt . Auch konsonantische Stämme bekleiden sich in der Com -

position mit demselben - o - der o - Stämme , daher

trotzdem daß die einfachen No¬

mina nicht » /rtttöö - s , » und noch weniger

nach der zweiten Deklination lauten .

Für die Composition und Wortbildung mit Zahlwörtern

sind es im Griechischen einzig die drei auf - « auslautenden

Eardinalia erir « , Lr>>>L 0!, ckex « , deren Form die Richtschnur für

die übrigen abzugeben pflegt : neben den auch vorhandenen und

nach Grammatikerbegriffen einzig regelrechten und

öxrm -rrouj ,- besitzt die Sprache Toei-ra - erone ,' , oxrel - rrovo , denen

das a in der Compositionsfuge nur durch die Analogie von

r ?rrä - 7ron§ , ckexci - rrous aufgedrungen ist . Ebenso beruht die

durchgehende Endung der Multiplikation rrLvraxrs „ fünf¬

mal " , x§« x <L „ sechsmal " , oxockxtL „ achtmal " u . s. w -,

, vielmal , oft " einzig auf der Verallgemeinerung des Ausganges

vons k?rr « xic ' , xi 'ttxrx , ckcxttx <c , denn die eigentliche Form des

Zahladverbialsusfixes war , wie die Sprachvergleichung darzuthun

vermag , - xrg und nicht von Hause aus - ckx , § .

So viel über formale Ausgleichung als das wesentliche

der zweiten Hauptart der sprachlichen Associationsbildungen nach

uuserer Eintheilung .

Es kann , wie leicht zu zeigen ist , praktisch der Fall eintreten ,

daß die stoffliche und die formale Ausgleichung sich als einander
(- 45)
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entgegen wirkende Triebe erweisen . So führt , um nur ei«

Beispiel zu nehmen , die formale Ausgleichung eine stoffliche Ver¬

schiedenheit herbei in einem solchen Falle wie bei der Plural¬

bildung durch Umlaut im Hochdeutschen : indem rvölke , nägd

formal mit dem Plural von alten i - Stämmen wie Zäste , bälg «

ausgeglichen das ö , L als Wurzelvocal bekommen , entfernen sie

sich stofflich von ihren Singularformen rvolk , na -Zel . Ebenfalls

das Streben nach einem umgelauteteu Plural hat im Pfälzer

Dialekt an einem eigenthümlichen Mißverständlich des Plurals

dis kisob „ pisoes " seinen Anknüpfungspunkt gefunden : aus dm

Plural dis kisob , den er mit die bisob , dis krebs , den Plurale «

zu der busob , clor knolrs in der Aussprache der Pfalz , auf ei«e

Linie stellte , hat sich der Pfälzer den Singular der kusolr ge¬

bildet , stoffliche Verschiedenheit auch hier bei der formalen Aus¬

gleichung gewinnend .

Aber es kann auch — und das ist für uns hier wichtiger

feftzustellen — sich ereignen , daß beide Factoren einmüthig mit

einander zu demselben Ziele hinwirken . Darnach entsteht eiue

dritte Hauptart der Associationsbildungen , die der auf stofflich -

formaler Ausgleichung beruhenden .

Bedeutend mehr der germanischen schwachen Verba bildete «

vordem und noch im Mittelhochdeutschen ihr Präteritum durch

den sogenannten Rückumlaut , d . i . in der Weise wie brannte

von brsrm .su , barmte von kennen , sandte von senden u . a,

noch heut in Gebrauch sind . Ehemals hieß es z . B . auch

stallte von stellen , satste von setzen , sankt « von senken ,

bankte von bsnksn , sebankte von sobsnksn , borts von kören .

Wenn nun dafür in heutiger Sprache die Formen stellte , setrte ,

senkte u . s . w . eingetreten sind , so läßt sich schwer sagen : hat

hier die Analogie des Präsens und seiner Form gewirkt oder ist

das Verhältniß bei anderen schwachen Verben , welche von Anfang

au Präsens und Präteritum nicht durch die Wurzelvocalisatio «
lStS )
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unterschieden , wie saAsn saZts , lieben , liebte u . ähnl . , maß¬

gebend geworden ? Im elfteren Falle würde stoffliche Ausgleichung ,

im letzteren formale vorliegen . Das Nichtige wird aber sein , daß

beide Ursachen im Verein zu derselben Wirkung geführt haben .

Dieselbe stofflich - formale Ausgleichung schafft sogar mitunter aus

einem einzigen Verbum in der Folge deren zwei : aus bostsllon

mit dem alten Präteritum bostallts und dem Particip bsstallt

entwickelt sich auf dem beschriebenen Wege einerseits bestellen

bestellte bestellt , andererseits , indem der Vocal des Präteritums

sich verallgemeinert , bestallen bestallte bestallt . Unser iniob

ännbt als Präsens gehörte anfänglich mit inieb ckänolrts als

Präteritum , eigentlich einem potentialen Optativ ( d . i . Conjunctiv

der milderen oder zweifelnden Aussage in der Art von leb inöelrts ,

äiirkts u . a . ) , zu einem Systeme zusammen . Jetzt können wir

zu iniob äünbt ein iniob cknobts als neues Präteritum , umge¬

kehrt zu miob ckänobts ein iniob ääuobt als junges Präsens

neuesten Gepräges circnlireu lassen , und nicht einmal die ver¬

schieden entwickelte Bedeutung , wie sie wenigstens bei bsstollon

und bostallsn wahrgenommen wird , braucht sich hier zu zeigen .

Wenn wir oben S . 29 f . das französische aiinons , aimori ,

uimsr durch , stoffliche Ausgleichung des alten amons , anror ,

umer mit den Formen aim , ainies , aims , aimsnt entstehen ließen ,

so muß hinzugefügt werden , daß auch hier formale Ausgleichung

mit im Spiele sein kann . Da bei manchen Verben , z . B . bei

porter , eine Verschiedenheit der Stammform durch die verschiedene

Betonung der einzelnen Formen nicht entstand , so kann das Vor¬

bild dieser die Uniformirung des Paradigmas von aimor , lovsr

mit befördert haben .

Im Griechischen lauteten , wie die Sprachvergleichung er¬

mittelt , der Accnsativ Singularis und der Nominativ Pluralis

des Hundenamens vorhistorisch einmal nichtsondern

* xr >or -- a , von derselben Stammform , welche der
<S47)
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Nominativ und der Vocativ -töon immerfort wahrten .

Indem nun in jenen zwei Casus die Formen xüi -- « ,

sicher griechische Neubildungen , eiutratev , kann einmal die Analogie

der Stammform in den Casus Genitiv Sing , xrm - öc,' , Dativ

Sing , xvv - / , Genitiv Plur . -E - cH , welche von jeher nur xu ,--

war , gewirkt haben ; dann haben wir es natürlich mit stofflicher

Ausgleichung zu thun . Es ist aber auch nicht ausgeschlossen ,

die Beeinflussung durch das Paradigma anderer Nomina , welche

bereits früher nicht oder nicht mehr einen Unterschied starker

( lautlich ungeschwächter ) und schwacher ( lautlich geschwächter )

Stammform 5 ) machten , anznnehmeu : wenn etwa bei Mo ;

schon früher gleichmäßig in allen Casus zu Grunde lag ,

so vermochte auch das ein Antrieb für das Paradigma von -riE

zu sein , sich einförmiger hinsichtlich der Stammform zu gestalten .

Solche Wirkung aber der Declination von /roüx oder überhaupt

anderer Nomina auf die von xm -- -.' ist unter den Fällen der

formalen Ausgleichung zu registriren .

Es leuchtet auf Grund dieser Beispiele wohl sofort ein , daß

die Fälle der vereinten stofflichen und formalen Ausgleichung von

vorn herein immer einen ganz bestimmten oder richtiger ganz

leicht zu bestimmenden Charakter tragen . Es liegt die Sache

allemal so , daß ein bei einem Formensysteme vorhandenes Ver -

hältniß der stofflichen Gleichheit durch seine Analogie zu¬

rückwirkt auf ein anderes ncbenliegendes Formensystem

mit bis dahin bestehender stofflicher U .ngleichheit . Die

der Kategorie der stofflich - formalen Ausgleichungen zufalleude oder

mit Sicherheit zuzuweiseude Zahl von Spracherscheiuungen wird

selten eine sehr große sein im Verhaltniß zu den Fällen der durch

stoffliche oder durch formale Ausgleichung allein sich vollziehenden

Associationsbildungen .

Innerhalb des Bereiches der Hauptarten der Associations -

wnkung wird man weiterhin Untergruppen statuiren können .
<StS )
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Eine solche mögliche Uuterabtheilung ist , um nur diese zu er¬

wähnen , die in partielle und totale Ausgleichung . Sämmtliche

bisher angeführten Beispiele waren Fälle der totalen Ausgleichung :

die nachgebildete Form machte sich in dem Punkte der Nach - oder

Neubildung ganz und völlig der als ihr Muster fungireuden

gleich . Ich erwähne , um das Bild zu vervollständigen , darum

« och einen Fall der partiellen Ausgleichung .

Als ein Beispiel der partiellen formalen Ausgleichung

diene Folgendes . In griechischen Grammatiken , selbst solchen ,

welche eine wissenschaftliche Haltung anstreben , wird noch heute

unbedenklich gelehrt , die Contractionsregeln , daß e « attisch

und aa attisch m ( wie iu « tücä u . a .) werde , erleide

eine Ausnahme im Neutrum Pluralis solcher Adjectiva wie

MEVL Mvo » « -,-, « Tr - mox . Da soll also gegen die

Regel ME « zu Mim « anstatt zu « 7r - . ,s« zu « / r /l «

anstatt zu geworden sein . Das Richtige ist vielmehr

einzig dies , was man auch dem Schüler nicht verhehlen sollte :

jene zwei Lautgesetze haben hier nicht die mindeste Jnhibirung

erfahren , aber es hat sich anstatt des Produktes derselben in

WM « , « Tr- .« der Ausgang - a eiugedrängt nach der Analogie

aller übrigen Nomina im Nominativ - Aecusativ Plur . ; nur das

- « als Endung schien dem Sprachgefühl für das Neutrum Plur .

ein genügendes Charakteristicum zu sein . Aber ein Unterschied

des - « iu M » ,7« , a / rä .« von dem in « / « >? « u . s. w .

besteht ja doch : dort ist das - « lang , hier nicht . Dies nun

rührt eben daher , daß es bei der Ausgleichung der schließenden

Silbe mit - ?/ , in den lautgesetzlich entstandenen verschollenen

Formen ^ Miwis , wenigstens ihre Quantität geltend zu

machen gelang . Bewahrte Quantität neben veränderter Qualität

bezeichnen hier die formale Ausgleichung dem Grade nach als eine

Partielle .

Die vorhergehenden Versuche , eine systematische Anordnung
(S4S-
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der auf psychologischem Wege erfolgenden sprachlichen Neubildungen
zu skizzieren , hatten den Zweck , wenigstens die Möglichkeit einer
solchen zu zeigen . Sie sind trotz ihrer Nnvollständigkeit hoffentlich
doch geeignet , erkennen zu lassen , wie die Methode der Er¬
forschung der Analogiewirkungen keineswegs auf ein bloßes plan¬
loses Rathen und Umhertasten hinausläuft . Ist erst einmal auf ex-
actem Wege festgestellt , daß eine Sprachform der die Sprache
beherrschenden Lautgesetze wegen eine Analogie - oder Associations -
bildrmg sein muß — und diese Feststellung muß immerdar vor - i
hergehen — , so wird sich in den allermeisten Fällen dem Forscher
das Weitere unmittelbar von selbst ergeben , d . h . es wird eines
langenSucheus fürihn sehr selten bedürfen , nach welchem Muster
oder welchen Mustern die Analogiebildung sich vollzogen habe .

Ich gestatte mir zum Schlüsse dieser Untersuchung noch
einige zusammenfassende Worte von allgemeinerer Tendenz .

Zur Empfehlung der in diesem Vortrage geschilderten
methodischen Grundsätze der von anderen und mir vertretenen
sprachwissenschaftlichen Richtung darf zunächst ohne Ueberhebung
gesagt werden : das Vertrauen zu der absoluten Gesetzmäßigkeit
der Lautbcwegung , wie es unser erster Grundsatz ausspricht ,
ist es , wodurch die Sprachwissenschaft der naturwissenschaftlichen
Evidenz nahe kommt , und wodurch sie in Bezug auf Sicherheit
ihrer Resultate allen anderen historischen Wissenstesten so sehr
überlegen ist .

Es darf ferner gesagt werden , daß eine allerseits richtige
Abgrenzung des Antheils der Leibes - und der Seeleuorgane an
dem sprachlichen Formenbestande und dessen Entwicklung , diese
Abgrenzung , die wir ja vorzugsweise erstreben , immer eins der
ergiebigsten , ja vor der Hand wohl das am nothwendigsten in
Anwendung zu bringende Mittel ist , um die schon so vielfach
verhandelte Frage nach dem Wesen der Sprachwissenschaft ihrer
Lösung beträchtlich näher zu führen . Die bekannte Frage meine

(550)
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ich, ob die Sprachwissenschaftzu den Natur - oder Geisteswissen -
schaften gehört , oder , wie sie wohl richtiger gestellt wird , inwie¬
fern die Wissenschaft von der Sprache Naturwissenschaft , in¬
wiefern sie andererseits Geisteswissenschaft ist . Denn daß sie
zum guten Theile eben beides zugleich ist , das fängt ja wohl
gerade durch die Resultate der Leute von der „ junggrammatischen "
Richtung ( wie man uns getauft hat ) an , am trefflichsten dargethan
zu werden .

Endlich habe ich noch den einen ganz besonderen Wunsch ,
daß mir folgende Absicht gleichsam nebenbei bei meinen voran¬
gehenden Darlegungen zu erreichen gelungen sein möchte .

Stricteste Befolgung der sprachlichen Lautgesetze und plan¬
mäßige Handhabung des Analogieprincips , diese beiden obersten
methodischen Grundsätze der modernen Sprachwissenschaft , scheinen
mir zwei Dinge zu sein , welche bei nicht wenigen Gelegenheiten
auch die Praxis des grammatischen Sprachunterrichts auf den
Gymnasien und höheren Schulen ganz wohl gebrauchen könnte .
Ich hoffe mich nicht zu täuschen , wenn ich voraussetze , daß meh¬
rere meiner zur Illustration der theoretischen Behauptungen ge¬
brauchten Beispiele darnach augethan sind , anschaulich zu machen ,
wie auch der praktische Schulmann besonders beim griechischen
Unterrichte vielfach in der Schule die schönste Gelegenheit habe ,
echte sprachwissenschaftliche Methode zu üben , selbst ohne ein ei¬
gentlicher Sprachvergleiche ! zu sein und in Sprachvergleicherei am
ungeeigneten Orte zu extravagiren . Bei dem Darlegen der
einzelsprachlichen Lautgesetze und beim Verfolgen sdcr Analogie¬
wirkungen in der sprachlichen Formenbildung braucht man ja sehr
häufig über den Rahmen der historischen Entwicklung der Einzel¬
sprache gar nicht hinauszugreifen .

Wenn im Nebligen meine Worte etwas dazu beitragen könnten ,
in weiteren Kreisen der Gebildeten die wohlwollende Zuneigung
zur Sprachwissenschaft und sprachwissenschaftlichen Methode zu

(SSI)



vermehren , so würde ich darin den schönsten Lohn finden sür

mein — ich weiß nicht ob immer gelungenes — Bemühen ,

unter einer großen Menge von Material eine geeignete Auswahl

zu treffen , um vermittels desselben dem Laien einen genügenden

Einblick in fachwissenschaftliche Principienfragen zu gewähre «

und ihn wo möglich sogar zu einem Urtheil in denselben zu be¬

fähigen .

Anrrierlmrigeri .

1 ) Mit einem * bezeichnet man nach allgemeinem sprachwissenschaft¬

lichen Brauche erschlossene Formen , solche , die nicht historisch belegt

sind , sondern nur gcmuthmaßt oder aus irgend welchen Gründen voraus -

gesetzt werden .

2 ) Die Eintheilung der Analogiebildungen in die zwei Kategorien

der „ stofflichen " und der „ formalen " Ausgleichung hat zu ihrem Urheber

Paul in dessen Beitr . z . Gesch . d . deutsch . Spr . u . Liter . VI 7 . ff.

3 ) Vergl . Diez , Gramm , d . ronran . Spr . 1 ^ ISO , 173 , 177 .

4 ) DeS Diez ' schen Gramm , d . rom . Spr . 11 ^ . 157 fragend aus¬

gestellten lat . * äsirs bedarf es somit gar nicht , um ital . Ziro , ebenso

wenig des altlateinischen Jmperfects rbam statt i'äbaw , um ital . ivs

neben Zivn zu erklären .

5 ) Zur Veranschaulichung des Unterschiedes von starker und

schwacher Stammform ist am lehrreichsten im Griechischen die Decli -

Nation der Wörter wie der Genitiv 7r«.̂ - o ? , der Dativ n -rrp - l

sind von der schwachen Stammform der Accusativ n -rrr /i-«. aber

und der Pluralnominativ von der starken Stammform

gebildet .

Druck von Gebr . Nnger (Th . Grimm ) in Berlin , Schönebergerstr . l ? l>.

(SSS)
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